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Die Söldner des Satans

Hilario Mendez spürte wieder den ziehenden Schmerz im Bauch.

Eiskalter Schweiß brach ihm aus. Sein Herz hämmerte, es flimmerte vor seinen Augen. Eine eisige Faust preßte dem alten Mann mit dem Spitzbart die Kehle zusammen.

Plötzlich begriff Mendez, daß er starb. Er war vergiftet worden, er hatte nicht mehr lange zu leben. Mit einer fahrigen Bewegung fegte er die Konfektschachtel vom Schreibtisch, aus der er zwei Stücke genascht hatte.

Er biß die Zähne zusammen, der wütende Schmerz ließ ihn aufstöhnen. Er wußte, wer ihm das vergiftete Konfekt geschickt hatte, er wußte es ganz genau. Langsam sackte er über seinem Schreibtisch zusammen.

Der Krampf dauerte zweieinhalb Minuten. Hilario Mendez erschienen sie wie eine Ewigkeit. Als der Schmerz etwas nachließ, tastete er nach dem Klingelknopf. Sofort, als hätte er draußen gewartet, trat der Verwalter Estaban Cordillo ins Arbeitszimmer.

Es war ein großer Raum mit Möbeln im traditionellen spanischen Stil, Buchregale standen an den Wänden. Zwei Schränke mit bleigerahmten Glasscheiben dienten zur Aufbewahrung von Akten.

Über dem Kamin, der nur zur Zierde diente, hingen zwei Degen über einem Wappenschild.

,Stolz, Mut und Güte' stand auf dem Wappenschild eingraviert.

Das waren die drei Losungsworte, nach denen Hilario Mendez sein Leben auszurichten versucht hatte.

Jetzt lag er röchelnd über seinem antiken Schreibtisch, und ein wenig Speichel sickerte ihm aus dem linken Mundwinkel. Er fror erbärmlich, obwohl warmes Sonnenlicht durch die beiden hohen Fester ins Arbeitszimmer fiel.


»Um Gottes willen, Don Hilario«, sagte der Verwalter Cordillo.

»Was ist mit Ihnen?«

Estaban Cordillo war ein stämmiger, untersetzter Mann mit gelocktem schwarzem Haar und über der Nasenwurzel zusammengewachsenen Augenbrauen. Seine vorspringende Nase hatte ihm auf der Hacienda den Spitznamen El Buitre eingebracht, der Geier.

Er hatte eine schwarze, mit Borten verzierte Jacke an und ein blaues Tuch um den Hals. Sein Hemd war weiß, die dunklen Hosen lagen eng an. Mit lauerndem Blick betrachtete Cordillo den Haciendero.

»Gift!« röchelte Hilario Mendez. »Schnell, Cordillo, verständige den Arzt. Sorg dafür, daß ich mich erbrechen muß, und gib mir Milch zu trinken, das ist ein altes Hausmittel.«

»Ja, gewiß, Don Hilario. Alles soll schleunigst geschehen. Aber sind Sie denn sicher, daß Sie vergiftet sind?«

»Natürlich. Ich spüre, wie es in meinen Eingeweiden wühlt und durch meinen ganzen Körper zieht. Aaahhh, jetzt fängt es wieder an… Diese Schmerzen bringen mich noch um den Verstand…«

Hilario Mendez preßte die Arme gegen den Leib. Er war ein mittelgroßer, etwas beleibter Mann von Sechsundsechzig Jahren. Ein paar schwarzgraue Haarsträhnen klebten schweißnaß auf seinem Schädel. Das Gesicht war grau und verzerrt.

Estaban Cordillo rief den Hausdiener Jorge herbei. Gemeinsam zogen sie den stöhnenden Haciendero vom Schreibtischsessel hoch und schleppten ihn hinauf in den ersten Stock, wo sich Hilario Mendez' Schlafzimmer befand. Der fast bewußtlose Mann wurde ins Bett gelegt, die Vorhänge zugezogen.

Die Läden waren ohnehin geschlossen, um die heiße Sonne abzuhalten. Estaban Cordillo knipste die sechsarmige Lampe an. Er sah auf den schweißgebadeten alten Mann nieder.

»Ich glaube, wir sollten einen Arzt holen«, meinte der Hausdiener Jorge.

Er war ein kahlköpfiger Mensch mit großen, abstehenden Ohren und einem dümmlichen Gesichtsausdruck. Sein geistiger Horizont reichte über die Anzüge, die er auszubürsten und zu pflegen hatte, und die übrigen zu seinem Dienst gehörenden Tätigkeiten nicht hinaus.

»Wir brauchen keinen Arzt«, sagte Estaban Cordillo bestimmt.

»Don Hilario hat es strengstens verboten. Es ist eine kleine Unpäßlichkeit, mehr nicht. Gehen Sie wieder an Ihre Arbeit, Jorge.«

Der schlanke Hausdiener nickte seine Zustimmung und ging hinaus. Estaban Cordillo ging eine Minute später aus dem Schlafzimmer und durchs Vorzimmer zum Korridor. Hier standen zwei Dienstmädchen, die dicke Köchin Esperanza und Juan Moreno, einer der Arbeiter, die auf der Hacienda beschäftigt waren.

Das Hauspersonal merkte natürlich gleich, daß etwas nicht in Ordnung war. Jorge wollte gerade mit wichtigtuerischen Gesten zu erklären beginnen.

»Geht wieder an eure Arbeit«, sagte Estaban Cordillo bestimmt.

»Don Hilario hat eine Magenverstimmung, es ist nichts Ernstes. Er will nicht, daß irgendein Aufhebens gemacht wird. Na los doch, los doch, los! Fürs Herumstehen werdet ihr nicht bezahlt!«

Der Hausdiener, die beiden Dienstmädchen und die Köchin gingen, Estaban Cordillo scheele Blicke zuwerfend. Sie mochten ihn nicht, aber sie wagten auch nicht, ihm zu widersprechen. Immerhin war er der Verwalter und Hilario Mendez' rechte Hand.

Juan Moreno, der Arbeiter, blieb stehen und drehte seine verschwitzte Baskenmütze in den schwieligen Händen.

»Einer von den zweijährigen Kampfstieren auf der Koppel ist verletzt. Er hat ein Horn in die Seite bekommen. Sollen wir den Tierarzt verständigen?«

»Wenn es eine schwere Verletzung ist, selbstverständlich. Ein guter Kampfstier ist viel Geld wert. Wenn er krepiert, wird Don Hilario wütend.«

»Jawohl, Senor Cordillo.«

Auch Juan Moreno wandte sich ab und verschwand. Estaban Cordillo kehrte ins Schlafzimmer zurück, um nach dem Haciendero zu sehen. Die Schmerzen waren nicht mehr ganz so schlimm.

Hilario Mendez konnte klar denken und sich verständlich machen.

Seine verkrampften Hände hielten die Bettdecke gepackt. Die Augen in dem aschgrauen Gesicht waren eingesunken.

»Wann kommt der Arzt?« fragte er.

»Ist schon unterwegs, Don Hilario. Nur keine Bange.«

»Hol eine Waschschüssel und steck mir den Finger in den Hals, Cordillo, damit ich das Gift erbrechen kann. Beeil dich, es geht um Leben und Tod!«

Todesangst flackerte in den Augen des Hacienderos. Estaban Cordillo sah spöttisch auf ihn nieder.

»Aber ja doch, Don Hilario. Nehmen Sie es nicht so tragisch, sterben müssen wir alle einmal. Sie sind ja immerhin Sechsundsechzig geworden.«

Jetzt begriff Hilario Mendez.

»Du Hund, du steckst mit ihnen unter einer Decke. Du willst mich hier elend sterben lassen, ohne mir zu helfen. Wieviel zahlen sie dir für deinen Verrat?«

»So einiges, Don Hilario. Umsonst ist der Tod, und sogar der hat in Ihrem Fall etwas gekostet.«

Hilario Mendez wollte um Hilfe rufen, aber seine Stimme war schon zu schwach. Er konnte nur heiser und leise sprechen, was gerade im Zimmer zu hören war. Estaban Cordillo hatte die Hände in die Seiten gestützt und betrachtete den Sterbenden.

Hilario Mendez hatte ihn zum Verwalter gemacht, hatte jahrelang eng mit ihm zusammengearbeitet und ihm vertraut. Jetzt erkannte er Estaban Cordillos wahre Natur. Der Verwalter war völlig gefühllos. An Hilario Mendez lag ihm nicht das geringste.

»Du Lump, du!« stöhnte der Haciendero.

Ein neuer Schmerzanfall ließ ihn zusammenzucken. Estaban Cordillo nutzte die Gelegenheit, um ins Arbeitszimmer hinunterzueilen und die Konfektschachtel zu holen. Sie mußte unbedingt beseitigt werden. Als er im Laufschritt zurückkehrte, wollte gerade eins der Dienstmädchen die Tür zum Vorzimmer von Hilario Mendez' Schlafzimmer öffnen.

»Weg da!« herrschte Estaban Cordillo sie an. »Don Hilario braucht Ruhe und darf auf gar keinen Fall gestört werden. Sag das den andern.«

Das eingeschüchterte Dienstmädchen nickte. Estaban Cordillo eilte ins Schlafzimmer. Er sah sofort, daß Hilario Mendez das Bett für kurze Zeit verlassen hatte. Der Bettvorleger war verrutscht, die dunkel gebeizte Kommode stand offen. Die dünne Bettdecke lag anders als zuvor.

Hilario Mendez hatte sich zusammengekrümmt und die Knie angezogen. Er stöhnte leise, seine Augen waren geschlossen. Sich aus dem Bett zu erheben, hatte seine letzten Kräfte gekostet und die Schmerzen verschlimmert.

Estaban Cordillo hielt die Konfektschachtel in der Hand. Der Mörder hatte Hilario Mendez' Vorliebe für Süßigkeiten genau gekannt und seine Geschmacksrichtung getroffen.

Was hatte der Haciendero in der Kommode gesucht? Cordillo schaute hinein. Da waren hur ein paar Bücher und alte Schwarten aufgestapelt. Darüber lag in den anderen Fächern Bettwäsche, die nicht jeden Tag gebraucht wurde.

Estaban Cordillo huschte zum Bett und schlug die Bettdecke zurück. Er atmete erleichtert auf, als er sah, daß der Haciendero nur ein altes Buch umklammerte. Einen Moment hatte er schon geglaubt, Mendez hätte eine Waffe geholt und würde gleich auf ihn schießen.

Der Titel des Buches war in Lateinisch geschrieben. Cordillo verstand diese Sprache nicht. Die alte Schwarte sah vergilbt und zerfleddert aus. ,Ars niger et dammnatum' stand darauf.

Cordillo glaubte, die Nähe des Todes und der Schmerz hätten Mendez' Geist verwirrt. Er ließ ihm das Buch, was konnte es ihm schon schaden? Mendez' Stöhnen wurde lauter. Diesmal dauerte es fast fünf Minuten, eine Ewigkeit von Schmerz und Qual, bis der Haciendero wieder klar denken und mühsam reden konnte.

»Das wird dir kein Glück bringen, Cordillo«, ächzte er. »Du dreckiger Verbrecher und Komplice von Verbrechern.« Er stöhnte, die Schmerzen begannen wieder. Jetzt gab es kaum noch Pausen zwischen den Anfällen. »Geh aus dem Zimmer, damit ich in meiner letzten Stunde deine Visage nicht mehr zu sehen brauche. Geh mir aus den Augen, Mörder!«

»Von wegen Stunde«, sagte Estaban Cordillo. »Du kannst froh sein, wenn dir noch zehn Minuten bleiben.«

»Geh, elender Halunke! Geh und sei verflucht! Ich verdamme dich, in die Hölle sollst du fahren. Du gemeiner Schuft, du!«

»Ich warte lieber im Vorzimmer, Don Hilario«, sagte Cordillo.

»Einen schönen und erhebenden Anblick bieten Sie nicht gerade. Also dann, sterben Sie wohl.«

Leise lachend ging Cordillo hinaus, um ein Glas Wein zu trinken.

Hilario Mendez ächzte und stöhnte. Er war zu schwach, um sich bemerkbar zu machen. Ein Telefon oder eine Klingel hatte er nicht im Zimmer, das war alles im Vorraum. Haß und Verzweiflung gaben dem zähen alten Mann noch einmal ein wenig Kraft und Energie.

Er wollte nicht so einfach dahingehen und seinen Mördern das Feld überlassen. Eine letzte, schwache Möglichkeit sah er noch, mit den Schurken abzurechnen. Nie hätte Hilario Mendez unter anderen Umständen daran gedacht, sich ihrer zu bedienen.

Als seine Schmerzen ein wenig nachließen, schlug er mit zitternden Händen das alte, handgeschriebene Buch auf. ,Ars niger et dammnatum', die ,Schwarze und verdammte Kunst'. Hilario Mendez hatte den alten Folianten von einem Araber in Sevilla preisgünstig gekauft.

Wegen des Sammlerwertes der Faksimilehandschrift, nicht wegen des Inhalts. Der Haciendero beherrschte die lateinische Sprache. Doch schon nach einem kurzen Inhaltsstudium hatte er sich schaudernd von dem Buch abgewandt.

Aber er wußte aus dem Inhaltsverzeichnis, daß in dem Buch etwas stand, was er jetzt in seiner verzweifelten Lage anwenden konnte. Er suchte und fand die Stelle. Mühsam, während der Todesschweiß ihm schon auf der Stirn stand, murmelte er die magischen Worte.

Mit aller Willenskraft bekämpfte er den Schmerz und nahm sich zusammen, um sein letztes Werk noch zu Ende zu führen. Wie mit eisernen Krallen riß es in seinem Leib.

Hilario Mendez öffnete die Nachttischschublade. Er zog das kleine Federmesser hervor und hatte große Mühe, es zu öffnen. Er stach sich in den Zeigefinger, den Schmerz spürte er nicht. Er ging unter in den anderen Qualen.

Mit letzter Kraft, schon an der Schwelle des Todes, malte Hilario Mendez das vorgeschriebene Zeichen und seinen Namen hinten ins Buch. Er schloß den Pakt mit finsteren Mächten. Dann kam der Schmerz wie eine glühende Woge und erfüllte sein Bewußtsein. Das alte Buch rutschte vom Bett und blieb aufgeschlagen am Boden liegen. Hilario Mendez litt furchtbare Qualen.

Er glaubte, daß er lauthals schrie, so laut, daß jeder auf der ganzen Hacienda es hörte. Aber es war nur das letzte leise Todesröcheln, das über seine Lippen drang.

***

Carlos Santez lenkte den Seat die gewundene Straße entlang.

Rechts und links von der Asphaltstraße gab es Olivenhaine, Palmen und Agavengewächse. Es war heiß jetzt im August, Carlos Santez und Isabella Montero hatten die Seitenfenster des kleinen Wagens geöffnet.

Es waren nur noch wenige Fahrtminuten bis zur Hacienda El Salvador.

»Hast du deinen Onkel oft gesehen, Isabella?« fragte Carlos Santez.

Für einen Spanier war er sehr groß, über Einsachtzig. Außerdem hatte er blondes, gewelltes Haar und blaue Augen. Seine Familie stammte aus Nordspanien. Er kam auf seine bretonischen Vorfahren heraus. Carlos' Gesicht war scharf geschnitten, sein Kinn energisch.

Er trug einen dunklen Anzug und eine schwarze Krawatte. Auch Isabella hatte Trauerkleidung an.

»Meist nur zweimal im Jahr«, antwortete die hübsche einundzwanzigjährige Isabella. Sie war vier Jahre jünger als Carlos, ihr Verlobter, und studierte in Madrid Romanistik und Literatur.

»Einmal in den Semesterferien und dann zu Weihnachten. Aber dann immer für ein, zwei Wochen. Onkel Hilario unterstützte mich finanziell und nahm nach dem Tod meiner Eltern vor drei Jahren regen Anteil an meinem Leben.«

»Und du hast nicht gewußt, daß er herzkrank war?«

»Nein, bestimmt nicht. Ich glaubte immer, Onkel Hilario sei gesund, von einem Gallenleiden abgesehen, das aber nicht weiter tragisch war, und würde mindestens achtzig Jahre alt werden.«

»So kann man sich irren«, meinte Carlos Santez philosophisch.

Er war ein junger Rechtsanwalt aus Madrid. Seine Verlobte, die er zum Jahresende heiraten wollte, begleitete er einmal aus Pietätsgründen. Und zum andernmal, weil sein juristischer Beistand bei der Abwicklung der Erbangelegenheiten vielleicht von Nutzen sein konnte.

Schon sahen Carlos und Isabella die Gebäude der Hacienda El Salvador vor sich. Da war ein großes weißes Haupthaus mit Seitenflügeln und Anbauten. Ein Stück davon entfernt standen Hütten. Ein Park mit Oliven- und Obstbäumen umgab das Hauptgebäude. Auf großen Koppeln tummelten sich rassige Pferde, und schwarze Kampfstiere, die auf El Salvador gezüchtet wurden.

Hilario Mendez hatte über ein großes Vermögen verfügt und es nicht für nötig gehalten, einen landwirtschaftlichen Betrieb aufzuziehen. Den Grund und Boden im weiteren Umkreis der Hacienda, der ihm gehörte, hatte er verpachtet. Er, selbst hatte sich nur der Pferde- und Kampfstierzucht und seinen diversen Liebhabereien gewidmet.

»Tja«, sagte Carlos Santez. »Manch einer glaubt, er wäre kerngesund, und dabei ist sein Herz oder sonst ein wichtiges Organ total hinüber, und er steht mit einem Bein schon im Grab.«

Hilario Mendez' Hausarzt hatte als Todesursache Herzversagen angegeben. Niemand zweifelte diesen Befund an. Außer den Mördern wußte keiner, daß der Haciendero ermordet worden war.

Carlos Santez erreichte die Hacienda. Auf dem gepflasterten Hof standen schon ein paar Dutzend Wagen. Ein Bediensteter mit schwarzem Frack wartete am Haupteingang. Es war Freitag vormittag, an. diesem Tag sollte die Beisetzung von Hilario Mendez auf dem Friedhof des Dörfchens Zamarra stattfinden.

Noch lag der Tote in einem Raum seines Hauses aufgebahrt.

Nach dem Mittagessen sollten die Trauergäste ihn noch einmal sehen können. Dann sollte im Haus der Trauergottesdienst gelesen und Hilario Mendez' sterbliche Hülle zum Friedhof transportiert werden.

Wie Carlos Santez von Isabella Montero wußte, wurden auf der Hacienda zwischen hundertfünfzig und zweihundert Trauergäste erwartet, die Verwandten und die näheren und weiteren Freunde und Bekannten des Verstorbenen. Zusätzliches Personal war für diesen Tag angeheuert worden, um den Andrang zu bewältigen.

Auf der Veranda standen blühende Blumenstöcke, Hibiskus und Bogainvillea. Carlos parkte den 750er Seat auf einem schattigen Platz vor dem Haus neben einem chromblitzenden Mercedes mit dem Stander des diplomatischen Korps und einem Citroën mit langer spitzer Schnauze und Katzenaugenscheinwerfern.

Es war heiß, eine schläfrige Stille lag über der Hacienda. Carlos und Isabella holten ihr Gepäck, zwei Koffer und eine Reisetasche, aus dem kleinen Wagen. Der Diener betrachtete sie von oben herab.

Schweißtropfen standen auf seiner Oberlippe. Er war frisch rasiert, aber dennoch waren die schwarzen Bartstoppeln in seinem hageren Gesicht deutlich zu erkennen.

»Haben Sie eine Einladung zur Trauerfeier?« fragte er mißtrauisch.

»Ich bin Isabella Montero, die Nichte des Verstorbenen«, antwortete das junge Mädchen. »Kennen Sie mich nicht mehr, Jorge?«

Sie hatte den . schwarzen Hut mit dem Schleier aufgesetzt. Der Hausdiener musterte sie verwirrt.

»Verzeihen. Sie, Senorita Isabella. Die Hitze setzt mir zu, und der Schleier verdeckt Ihr Gesicht. Jetzt erkenne ich auch Ihren Begleiter. Es ist Senor Santez, der Rechtsanwalt aus Madrid. Mein Beileid, Senorita, Senor.«

Jorges Fuchsgesicht nahm einen dummschlauen Ausdruck an.

»Juan-Francisco Pansa, der Notar Ihres verstorbenen Onkels, ist übrigens bereits seit vorgestern hier und beschäftigt sich mit den Erbschaftsangelegenheiten. Er wird nach der Beisetzung mit Ihnen und mit Ihrem Cousin und seiner Frau reden. Ein so großes Vermögen wie das Hilario Mendez' mindert die Trauer ein wenig, oder?«

»Was erlauben Sie sich?« fragte Isabella kalt. »Ich habe nie auf das Geld meines Onkels gelauert, ich kann mir meinen Lebensunterhalt selber verdienen. Von mir aus hätte Onkel Hilario gern hundert werden können.« Sie fügte hinzu: »Die Arenas' sind also auch schon hier. Bei Alfredo sind Sie mit Ihrer Andeutung sicher auf mehr Gegenliebe gestoßen, Jorge.«

Doch der Diener sagte nichts mehr dazu. Er hatte einmal ins Fettnäpfchen getreten. Zwei Wagen fuhren die Auffahrt entlang, am Rasen und den Blumenrabatten vorbei. Neue Trauergäste kamen an. Isabella Montero und Carlos Santez traten ins Haus.

Die Mauern waren dick, die Fenster klein. Nach der Hitze draußen war es drinnen angenehm kühl. Im breiten Korridor standen ein paar Trauergäste. Andere hatten sich auf die beiden Salons und den Bankettsaal im Erdgeschoß verteilt.

Das Hauptgebäude der Hacienda war zweistöckig und hatte zwei Seitenflügel. Es war ein großer und beeindruckender Bau. Hilario Mendez war ein Mann von Kultur und - wenn auch konservativem - Geschmack und Charakter gewesen. Er hatte sein Haus mit wertvollen Teppichen und Möbeln, mit Gemälden und alten Waffen und anderen Sammlergegenständen, geschmackvoll eingerichtet.

Mendez' war überhaupt ein großer Sammler gewesen. Von der Briefmarke bis zu Zinnsoldaten aus allen Epochen hatte er allerlei zusammengetragen. Ein paar von den Trauergästen erkannten und begrüßten Isabella und sprachen ihr Beileid aus. Bald befand sich Isabella im allgemeinen Mittelpunkt.

Carlos Santez lächelte verbindlich, als er seine Verlobte ein wenig hilflos sah.

»Entschuldigen Sie bitte, meine Herrschaften«, sagte er. »Wir konnten nicht eher kommen, wir waren verhindert. Die Zeit bis zum Trauerbankett ist knapp, es gibt noch einiges zu besprechen. Wo finden wir den Verwalter Estaban Cordillo und Senora Ignatia Lopez, die Haushälterin?«

»Im ersten Stock in Senor Mendez' Arbeitszimmer«, antwortete ein weißbärtiger Mann mit einem Franco-Orden am Revers des schwarzen Fracks.

»Vielen Dank.«

Carlos nahm Isabellas Arm und führte sie nach oben. Von seinem Besuch im letzten Jahr kannte, er die wichtigsten Räumlichkeiten noch. Durch die Tür des Arbeitszimmers hörte er Gemurmel. Er klopfte und öffnete die Tür für Isabella.

Im Arbeitszimmer befanden sich sechs Personen. Der Verwalter Estaban Cordillo und die Haushälterin Ignatia Lopez. Senora Lopez war eine etwas füllig gewordene Frau Anfang Vierzig mit strengem Gesicht, dem man noch immer deutlich ansah, daß sie einmal sehr schön gewesen war. Ihre Augen waren vom Weinen gerötet.

Alfredo Arenas, Isabellas Cousin, und seine Frau Antonia waren da. Ferner der Pfarrer von Zamarra, Don Eusebio, und ein langes, hageres Gestell von Mensch in den hohen Sechzigern, das als Rechtsanwalt und Notar Juan-Francisco Pansa vorgestellt wurde.

Alle trugen strenge schwarze Trauerkleidung. Die Fensterläden waren wegen der Hitze geschlossen, das Licht brannte.

»Ritt? Was für ein Ritt?« fragte der alte Notar, als ihm Carlos Santez vorgestellt worden war. »Sind Sie denn nicht mit dem Wagen gekommen?«

»Ich Homme aus Madrid!« rief ihm Carlos ins taube Ohr.

»Madrid? So, ach so, ja.« Juan-Francisco Pansa schüttelte sein Hörgerät. »Das Ding ist manchmal gestört. Oder vielleicht liegt es auch an meinen Ohren.«

»Ich hoffe, wir werden uns trotzdem gut verständigen können.«

»Ja, ja. Aber schreien Sie doch nicht so, mir schmerzen ja die Ohren.«

Offensichtlich funktionierte das Hörgerät jetzt wieder. Carlos war ein wenig belustigt und dachte sich seinen Teil. Wenn sein erster Eindruck nicht trog, würden die Erbschaftsverhandlungen durch Notar Pansa noch einiges mit sich bringen. Gewiß war der Mann einmal sehr tüchtig gewesen, und ebenso gewiß war er schon leicht verkalkt und schrullig.

Hilario Mendez, der schon seit Jahrzehnten mit ihm zusammenarbeitete, hatte sich nicht von ihm trennen können.

»Wir haben ein Problem«, sagte Juan-Francisco Pansa mit seiner krächzenden Rabenstimme. »Ich habe laut Vermögensaufstellung alles vorgefunden. Bis auf die Zinnsoldatensammlung meines verblichenen Freundes. Die Zinnsoldaten, immerhin zweitausenddreihundertachtundzwanzig Stück, scheinen spurlos verschwunden zu sein. Sie stellen einen Sammlerwert von mindestens sechzigtausend Pesetas dar. Ganz genau läßt sich der Wert nicht festlegen, falls die Sammlung veräußert werden soll, müßte sie versteigert oder per Brief und Anzeige in Fachzeitschriften dem einschlägig interessierten Publikum angeboten werden.«

»Die Zinnsoldaten werden schon wieder anmarschieren«, sagte Alfredo Arenas, den Rauch seiner in einem langen Elfenbeinmundstück steckenden Zigarette von sich blasend. »Gemessen am übrigen Vermögen meines Onkels ist die Zinnsoldatensammlung doch wirklich nur ein Klacks.«

Seine Augen leuchteten gierig. Alfredo Arenas war Carlos Santez nur aus Isabellas Schilderungen bekannt. Isabella mochte ihren Cousin so gern wie ein Pfund Schmierseife in der Badewanne. Carlos war er vom ersten Augenblick an ebenso unsympathisch, ohne daß er sich von Isabellas Meinung hätte beeinflussen lassen.

Alfredo war fünfunddreißig Jahre alt, etwas über mittelgroß und schlank. Sein schwarzes Haar war glatt zurückgekämmt, auf der Oberlippe seines verlebten Gesichts trug er einen dünn ausrasierten Schnurrbart.

Er konnte wohl Leute beeindrucken, die keine Menschenkenntnis hatten. Wer durch die Fassade blickte, der sah in Alfredo das, was er war. Einen eitlen und genußsüchtigen Kerl, der gern auf Kosten anderer lebte und allem aus dem Weg ging, was nach Arbeit roch.

Er lebte zur Zeit von obskuren Grundstücksgeschäften und war ein Taugenichts und Spieler.

Seine Frau Antonia paßte zu ihm. Dreißig Jahre alt, schaute sie aus ihren mit dicken blauen Lidschatten unterlegten Augen wie eine Schleiereule. Ihr Trauerkleid war ausgeschnitten, obwohl die Haut ihres Halses nicht mehr die frischeste war, eine Folge des Lebenswandels und übermäßiger Trink- und Rauchgewohnheiten.

Sie wirkte sehr hochmütig und schaute so arrogant drein, daß Carlos sie am liebsten geohrfeigt hätte.

»Na, mein Lieber, dieser Todesfall kommt Ihnen gewiß nicht unrecht«, sagte sie auch noch zu Carlos. »Da machen Sie eine gute Partie, wenn Sie Isabella ehelichen.«

»Ich bin in der glücklichen Lage, nicht auf fremde Mittel und ererbtes Geld angewiesen zu sein, Senora Arenas«, antwortete Carlos. »Stellen Sie sich vor, ich arbeite selbst für meinen Lebensunterhalt, und es macht mir sogar Spaß.«

Das war zu stark, gewesen.

»Was wollen Sie damit sagen?« brauste Alfredo Arenas auf.

»Würden Sie diese Anspielung meiner Gattin gegenüber näher erläutern? Ihnen ist wohl noch nicht klar, wer nach Hilario Mendez' Tod die Hacienda übernehmen wird, und daß Sie sehr leicht an die frische Luft gesetzt werden können!«

Isabella legte die Hand auf Carlos Arm. Manchmal war er zu direkt, wenn ihm jemand gar nicht gefiel. Das mußte er noch kaschieren lernen, wenn er im Anwaltsberuf Erfolg haben wollte.

»Die lange Fahrt und die Hitze haben meinen Verlobten strapaziert«, sagte Isabella begütigend. »Er meinte lediglich, er ist auf keine gute Partie angewiesen und heiratet mich gewiß nicht aus finanziellen Gründen. Sein Beruf ernährt ihn und würde auch eine Familie ernähren und macht ihm Spaß.«

Alfredo Arenas zog die linke Augenbraue hoch und schnupfte. Er sagte nichts mehr, aber sein Blick verriet genug. Carlos wußte jetzt schon, daß er und die Arenas' keine Freunde werden würden.

»Heirat? Wer spricht hier von Heirat?« fragte Juan-Francisco Pansa, der wieder nur die Hälfte verstanden hätte. »Wir sind auf einer Beerdigung.«

»Es ist bald Zeit für die Tafel«, sagte der dicke Pfarrer von Zamarra.

Er war ein gemütlicher kleiner Mann mit gesundem roten Gesicht. Ein richtiger Landpfarrer, der im Notfall auch einem Kalb auf die Welt helfen oder die Sense schwingen konnte.

»Ein wenig Geduld noch, Don Eusebio«, mahnte Isabella mit leichtem Lächeln. »Wer hat die Trauerfeierlichkeiten organisiert? Und was ist genau für den heutigen Tag vorgesehen?«

Im großen Rahmen wußte Isabella über den letzten Punkt Bescheid. Es stellte sich heraus, daß der Verwalter Estaban Cordillo und die Haushälterin Ignatia Lopez die Formalitäten erledigt und die Vorbereitungen getroffen hatten. Ignatia Lopez war nicht nur die Haushälterin, sondern auch seit dem Tod seiner Frau vor dreißig Jahren die Lebensgefährtin des Hacienderas gewesen.

Obwohl ihre Stellung keine offizielle war, war sie die Hausfrau auf der Hacienda. Sie erklärte Isabella genau, was an diesem Tag anlag.

»Wie kam es eigentlich zum plötzlichen Tod meines Onkels?«

wollte Isabella wissen. »Am Telefon habe ich zwar schon einiges gehört, aber ich möchte es gern genau wissen. Von einem, der dabei war.«

Don Eusebio sah auf die Armbanduhr. Es war zehn Minuten nach zwölf, Punkt Mittag hätte die Tafel beginnen sollen. Aber der Pfarrer von Zamarra faßte sich in christliche Geduld, wenn auch mit einem Stoßgebet.

Alfredo Arenas zündete sich eine neue Zigarette an. Seine Frau Antonia schaute betont gleichgültig auf das kleine Gemälde, einen echten Utrillo, an der Wand über der Kommode mit den Porzellanminiaturen darauf.

Hilario Mendez hatte auch in seinem Arbeitszimmer nicht ganz auf Kunst und Schönheit verzichten wollen.

»Ich werde mir ewig Vorwürfe machen, daß ich an diesem Tag nicht zu Hause war«, begann die Haushälterin. »Ich war in Sevilla auf dem Markt, um einzukaufen. Vielleicht hätte ich dem armen Hilario helfen können. Ich kannte ihn doch besser als jeder andere.«

»Da gab es nichts mehr zu helfen«, sagte Estaban Cordillo.

»Don Hilario fühlte sich unwohl und glaubte an eine Magenverstimmung. Jorge und ich brachten ihn zu Bett. Er verbot es ausdrücklich, einen Arzt zu holen oder irgendein Aufhebens zu machen. Jeder weiß, daß er Krankheiten verabscheute und keine Unpäßlichkeit zugeben wollte. Ich war unruhig, ich blieb in seiner Nähe und sah nach ihm. Doch bevor ich den Ernst der Situation erkannte, starb er mir schon unter den Händen weg. Der herbeigeholte Arzt stellte als Todesursache einwandfrei Herzversagen fest.«

Eine Weile schwiegen alle. Sie gedachten Hilario Mendez, jeder auf seine Weise. Die Mörder und Erbschleicher im Zimmer triumphierten im stillen. Isabella Montero gedachte eines alten Mannes, der oft mürrisch und immer äußerst konservativ und starrsinnig gewesen war.

Eine herzliche Liebe hatte sie für ihren, Onkel nicht empfinden können, dafür hatte sie zuviel getrennt. Aber sie hatte ihn gern gehabt, und er sie auf seine Art auch. Eine tiefe und bleibende Wunde hatte Hilario Mendez' Tod in Isabellas Herz nicht hinterlassen.

Aber sie trauerte echt und ehrlich und bedauerte seinen Tod, der nach ihrer Ansicht zu früh und zu unerwartet gekommen war.

***

Beim Leichenbankett fielen vor allem Alfredo Arenas und seine Frau auf. Sie zeigten keinerlei Trauer und benahmen sich, als gehörte die ganze Hacienda schon ihnen. Nur mühevoll rafften sie sich zu ein wenig Pietät auf. Daß sie keinen Toast auf Hilario Mendez' Ableben und das zu erwartende Erbe ausbrachten, war alles.

Nach dem Bankett pilgerten alle Trauergäste, über hundertachtzig Personen, in den linken Seitenflügel des Hauses. Dort war Hilario Mendez aufgebahrt, und dort sollte Don Eusebio die Leichenmesse halten.

Vor dem Haus, im Schatten dreier Blutbuchen, wartete schon der schwarze Leichenwagen. Dorfbewohner und andere Trauergäste würden in Zamarra zu dem Leichenzug stoßen. Arbeiter und Personal von der Hacienda und weniger wichtige Trauergäste hielten sich im Freien auf. Auf dem Rasen stand ein kaltes Büfett für sie, Erfrischungen wurden verteilt.

Hilario Mendez war tot, aber die Lebenden hatten einiges zu schaffen, um die Trauerfeierlichkeiten abzuwickeln. Gewaschen und hergerichtet worden war der Haciendero in einem Anbau des Haupthauses.

Die Angehörigen und die engsten Freunde und Vertrauten, letzteres alles ältere Semester, warteten in dem kleinen, stickigen, von Blumenduft erfüllten Raum. Sechs Leichenträger standen mit ernsten Mienen beim Sarg.

Es waren Bauern aus Zamarra, Pächter von Hilario Mendez, ältere, einfache Männer mit schlechtsitzenden schwarzen Anzügen.

Sie schwitzten, aber ihre braungebrannten Gesichter blieben unbewegt.

Eine Fliege summte am Fenster. Astern, Gladiolen und Blumengestecke, schon ein wenig verwelkt in der Wärme, lagen beim und auf dem Sarg. Kerzenleuchter brannten. Ein kleiner Altar war an der Wand aufgebaut. Don Eusebio und zwei Meßdiener hantierten daran.

Don Eusebio drehte sich um und machte ein Zeichen, daß der Sarg geöffnet werden sollte. Zwei Männer nahmen den Sargdeckel, der noch nicht verschraubt worden war, an den Griffen und hoben ihn ab. Die Blumen auf dem Sarg hatten sie schon zur Seite geräumt.

Sie lehnten den Sargdeckel an die Wand. Vier Mädchen in weißen Kleidern, die Leichenjungfrauen, standen im Hintergrund des Raumes mit den zwei mit buntem Glas verkleideten Bogenfenstern. Er hatte als eine Art Hauskapelle gedient, war aber nur selten benutzt worden.

Carlos Santez lief ein Schweißtropfen übers Gesicht und blieb am Kinn hängen. Die Hauskapelle lag ausgerechnet zur Südseite hin, die Wärme war sehr unangenehm. Isabella Montero und Alfredo Arenas' Nichte und Neffe des Verstorbenen, waren die nächsten Verwandten.

Ein paar Angehörige aus einer entfernten Seitenlinie der Familie waren noch da, aber das war eine Verwandtschaft über sieben Ecken. Sie würden auch im Testament kaum bedacht sein.

Isabella und Alfredo, die vor und nach dem Bankett die Beileidsbezeigungen der Trauergäste entgegengenommen hatten, traten als erste vor. Isabella schaute ernst und traurig drein, Alfredo Arenas hochmütig und beinahe zynisch. Da liegst du, und hier stehe ich, schien sein Gesichtsausdruck zu sagen.

Carlos Santez und Antonia Arenas folgten den beiden nächsten Angehörigen auf dem Fuß, denn sie gehörten zu ihnen. Isabella beugte sich über den Sarg. Ihr Schrei ließ alle, die in Trauer und Wegen der Hitze in Schläfrigkeit versunken waren, auffahren.

Carlos trat mit zwei schnellen Schritten vor. Alfredo Arenas riß die Augen auf und griff sich an den Hals. Er war schockiert.

Jetzt sah Carlos auch den Grund.

Dem Toten fehlte das Gesicht. Der Haciendero lag mit Frack und mehreren Orden sowie einer Ordensschleife im Sarg, die Hände friedlich auf der Brust gefaltet. Doch wo das welke, tote Gesicht hätte sein sollen, war nur eine ovale, glatte Fläche. Ohne Augen, Nase und Mund, ohne Ohren oder Kinn. Auf dem Schädel klebten die spärlichen, sorgfältig frisierten Haarsträhnen.

Die Trauergäste redeten aufgeregt durcheinander. Antonia Arenas gab glucksende kleine Laute des Erstaunens von sich. Keiner konnte es fassen. Carlos Santez berührte die glatte Fläche mit dem Finger. Sie fühlte sich kalt und fest an, wie das Fleisch eines Toten.

Da deutete Antonia Arenas auf das weiße Seidenkissen, auf dem der Kopf des Toten gebettet war. Etwas Kleines ragte darunter hervor. Antonia wollte es in die Hand nehmen.

Da schrie sie auf und zuckte zurück. Blut tropfte von ihrem rechten Zeigefinger und befleckte das weiße Seidenkissen. Das kleine Ding richtete sich für einen Augenblick auf.

Carlos Santez und die anderen, die es sahen, wollten ihren Augen nicht trauen. Es war nichts anderes als ein Zinnsoldat mit hoher Mütze und blauer Uniform, vielleicht acht bis zehn Zentimeter hoch. Er präsentierte das Gewehr, auf dem ein kleines Bajonett aufgepflanzt war.

Sein Gesicht war alt und faltenreich, wie es das von Hilario Mendez gewesen war. Sogar der Spitzbart war zu erkennen.

Der kleine Zinnsoldat oder was immer das Ding war, verschwand unter dem Körper des Toten und war nicht mehr zu sehen. Hurtig wie eine Maus war er davongehuscht.

»Er hat mich gestochen!« kreischte Antonia Arenas. »Das kleine Ding hat mich mit dem Bajonett in den Finger gepiekt.«

Sie steckte den Finger in den Mund und nuckelte an der Wunde.

Don Eusebio, der Pfarrer von Zamarra, eilte hinzu. Er hatte den Zinnsoldaten nicht mehr gesehen, aber er sah, daß Hilario Mendez' Gesicht fehlte.

»Das ist ein Werk des Teufels«, sagte er verdutzt.

Ratlosigkeit herrschte. Die Haushälterin Ignatia Lopez schluchzte und bekreuzigte sich immer wieder.

»Finstere Mächte haben Don Ignatio das Gesicht gestohlen«, jammerte sie. »Jetzt kann er nicht eingehen in die ewige Seligkeit.«

Unter den zahlreichen Trauergästen befanden sich auch zwei Mediziner und ein Neurologe. Sie wurden hinzugezogen, ein Disput entspann sich. Don Eusebio und der Rechtsanwalt Juan-Francisco Pansa sowie ein pensionierter General gaben auch noch ihren Kommentar dazu.

Die Mediziner redeten noch am vernünftigsten. Aber auch sie wußten nichts, sie konnten nur sagen, daß ein solcher Fall in der Schulmedizin unbekannt war. Antonia Arenas lutschte immer noch an ihrem blutenden Finger.

»Ich finde, wir sollten Onkel Hilario so bestatten, wie er ist«, meinte Isabella Montero schließlich. »Dieses Rätsel werden wir nicht lösen können. Nehmen wir es als etwas Unerklärbares hin und fahren mit der Zeremonie fort.«

Das war eine sehr vernünftige Ansicht. Einer der Mediziner meinte, man könnte die Leiche ins Gerichtsmedizinische Institut in Sevilla bringen, aber er trug diese Ansicht nur zögernd und ohne Nachdruck vor. Die nächsten Verwandten, ein paar dem Verstorbenen nahestehende Personen und auch der Pfarrer Don Eusebio waren sich rasch einig.

Hilario Mendez sollte begraben werden.

»Aber was ist mit diesem kleinen Wicht, der meine Frau in den Finger gestochen hat?« fragte Alfredo Arenas.

Er sah ein bißchen besorgt aus, aber nicht sehr.

»Wir sollten im Sarg nachsehen«, schlug Carlos Santez vor.

»Die Trauergäste müssen sich noch etwas gedulden.«

Der Tote wurde angehoben, was nicht leicht war, die Unterlage und der Sarg untersucht. Es fand sich nichts Außergewöhnliches.

»Begraben wir Don Hilario«, verlangte der Pfarrer, dem der Schweiß vom roten Gesicht troff. »Es ist die höchste Zeit, ich muß die Messe noch lesen. Wir sind schon sehr verspätet.«

Alfredo Arenas zuckte mit den Achseln.

»Gut, bringen wir ihn unter die Erde. Wer weiß, was das für ein kleines Ding war. Schaden kann es dem guten Hilario jedenfalls nicht mehr, der ist jenseits von Gut und Böse.«

»Etwas mehr Pietät würde Ihnen nicht schlecht anstehen!«

ranzte der pensionierte General, der ein Monokel im linken Auge trug, Alfredo an.

Der musterte ihn abschätzig.

»Ach ja, Senor? Haben Sie vielleicht im Bürgerkrieg und später im Zweiten Weltkrieg für jeden Toten, der unter Ihrem Kommando fiel, ein Requien lesen lassen?«

»Die heutige Jugend!« empörte sich der siebzigjährige General.

»Keine Ideale mehr, kein Sinn für Tradition und für die große Vergangenheit unseres Landes!«

Er zog sich ins zweite Glied der Trauernden zurück. Hilario Mendez wurde wieder richtig in seinen Sarg gebettet. Don Eusebio begann mit der Totenmesse, die er hastiger als ursprünglich geplant herunterhaspelte. Besonders die Sargträger und die vier Leichenjungfrauen, einfache Leute aus dem Dorf, fühlten sich nicht mehr wohl in ihrer Haut.

Es war ihnen unheimlich. Carlos Santez, der mit gefalteten Händen neben Isabella in der vordersten Reihe der Trauernden stand, schielte ein paarmal zum Sarg. Einmal war es ihm, als sehe er eine Bewegung unter dem Frack des Toten. Aber er konnte sich auch irren.

Carlos hatte das kleine Ding, das wie ein Zinnsoldat ausgesehen hatte, deutlich erkannt. Er konnte sich nicht auf die Messe konzentrieren und kniete mechanisch nieder, wenn es soweit war, senkte den Kopf oder betete mit. Einmal mußte Isabella ihn anstoßen, weil alle anderen schon knieten und er als einziger noch stand.

Carlos fragte sich, was er gesehen hatte. Und weshalb das kleine Gesicht das von Hilario Mendez gewesen war.

***

Eineinviertel Stunden später wurde der schwarze Ebenholzsarg mit den silbernen Zierbeschlägen ins Grab gesenkt. Es war ein Familiengrab. Hilario Mendez' verstorbene Frau, seine Mutter, sein Vater und dessen Bruder ruhten hier. Der Haciendero hatte eine große Beerdigung.

Ein Gesangverein sang an seinem Grab, eine Musikkapelle spielte. Hilario Mendez, der vor vierzig Jahren einmal Offizier gewesen war und später zur Reserve gehört hatte, bekam von einem Dutzend Uniformierter Salut geschossen.

Der Pfarrer hielt eine Ansprache am Grab, dann wurden Kränze niedergelegt und kurze Grabreden gehalten. Weißgekleidete kleine Mädchen streuten Blumen in das offene Grab. Die Frauen schluchzten fast alle, sogar Antonia Arenas quetschte sich eine Träne ab.

Die Männer schauten mit steinernen Gesichtern ernst drein. Alle schwitzten, denn es gab kaum Schatten auf dem Friedhof, und sie brieten in der Sonne. Carlos schien es, als seien sein Hemd und sein schwarzer Anzug mit Schweiß vollgesogen.

Und die Grabreden wollten und wollten kein Ende nehmen. Gerade sprach der Hauptmann der Feuerwehr von Zamarra, der Hilario einmal eine neue Spritze gestiftet hatte.

Antonia Arenas, die vorn am Grab stand, deutete auf die Friedhofsmauer.

»Da ist er wieder! Der Zinnsoldat, der mich gestochen hat!«

Die Köpfe der vorne Stehenden wandten sich in die Richtung, in die Antonia zeigte. Auch der Feuerwehrhauptmann drehte sich um. Etwas Kleines stand auf der Mauer. Ganz kurz nur, dann huschte es hinunter, senkrecht hinablaufend, und verschwand am Fuß der Mauer.

»Das war eine Maus«, sagte der Verwalter Estaban Cordillo.

»Nein«, widersprach Antonia. »Ich bin ganz sicher, das war der Zinnsoldat.«

Die Umstehenden murmelten. Es hatte sich herumgesprochen, daß mit der Leiche etwas nicht in Ordnung war. Die Besichtigung des Leichnams von Don Hilario war ausgeblieben. Nur die in der Hauskapelle Befindlichen hatten ihn sehen dürfen.

Der Feuerwehrhauptmann hatte den Faden seiner Rede verloren und stammelte mit hochrotem Kopf etwas zusammen. Dann waren die Leichenreden endlich zu Ende. Don Eusebio segnete das Grab ein und sprach den letzten Segen.

Dann traten zuerst die Angehörigen vor. Vor dem Grab war ein Erdhaufen, in dem eine kleine Schaufel steckte. Die Hinterbliebenen und die Trauergäste wollten jeder drei Schaufeln Erde auf Hilario Mendez' Sarg werfen, als letzte Geste.

Mehr als die Erde, unter der er in Frieden ruhen sollte, konnten sie ihm nicht mehr geben.

Alfredo Arenas ging hinter Isabella Montero und Carlos Santez ans offene Grab. Als er die Schaufel ergriff und neben dem Erdhaufen stand, schrie er plötzlich auf.

»Was ist?« fragte Antonia Arenas sofort.

Alfredo massierte sein Bein.

»Verdammt, etwas hat mich gestochen.« Er zog das Hosenbein hoch und zeigte ein bleiches Bein mit schwarzen Haaren, »Das blutet sogar.«

»Das war der Zinnsoldat«, behauptete Antonia. »Schnell fort, hier ist es nicht geheuer.«

Alfredo warf hastig seine drei Schaufeln Erde ins Grab, Antonia noch hastiger. Sie hatten es eilig, den Friedhof zu verlassen. Die Trauergäste stellten sich geduldig an, um am Grab vorbeizuflanieren.

Wenn alle vorbeigegangen waren, würden der Totengräber und ein Helfer das Grab zuschaufeln und die Kränze, die sich zu Bergen türmten, auf den Grabhügel legen. Ein weißes Kreuz mit dem Namen und Daten des Verstorbenen würde auf den Erdhügel gesteckt werden.

Die Grabumrandung war fertig, da. es sich um ein Familiengrab handelte. Hilario Mendez' Name, das Geburtsund Sterbedatum, ein paar kurze Angaben zur Person und ein Gedenkspruch mußten noch in den Stein aus schwarzem Marmor eingemeißelt werden.

Noch zogen Trauergäste am Grab vorbei, schwarzgekleidete Männer und Frauen unter heißer Sonne. Vor dem Friedhof bildeten sich Gruppen und Grüppchen. Die Trauergäste von der Hacienda waren mit dem Auto ins Dorf gefahren und wollten auch wieder zurückfahren.

Ein kleiner Imbiß und Getränke würden noch gereicht werden.

Die Dorfbewohner sollten auch nicht zu kurz kommen. Im Anschluß an die Beerdigung des Hacienderos hatten sie in den Cantinas bis zum Abend die Getränke und ein paar Happen zu essen frei.

Das war so Sitte, wenn ein reicher Mann wie Hilario Mendez auf dem Land starb. Schon marschierten die ersten Gruppen zum einen halben Kilometer entfernten Dorf.

Alfredo Arenas hatte sich auf eine der Bänke vor dem Friedhof gesetzt. Er betrachtete die kleine Wunde an seinem Bein. Seine Frau Antonia saß neben ihm, sich ein stark parfümiertes Taschentuch vor die Nase haltend.

»Puh, diese Beerdigung«, stöhnte sie. »Ich habe mich fast zu Tode geschwitzt in dem schwarzen Zeugs bei der Hitze.« Ein rascher Rundblick, es war niemand in Hörweite, da flüsterte sie Alfredo zu: »Aber wenigstens hat es sich gelohnt.«

»Sei ruhig«, sagte ihr Mann ärgerlich. Er massierte die Wunde an seinem Bein. »Ich möchte wissen, was mich da gestochen hat. Wenn ich das nur wüßte.«

***

Während die Trauergäste im Haus und draußen aßen und tranken, saßen die Erben in Hilario Mendez' Arbeitszimmer. Juan-Francisco Pansa, der Notar, hatte hinter dem Schreibtisch des Hacienderos Platz genommen. Vor dem Schreibtisch saßen auf Stühlen das Ehepaar Arenas und Isabella Montero, die Haushälterin Ignatia. Lopez und vier entferntere Verwandte aus der Seitenlinie.

Carlos Santez und Estaban Cordillo standen im Hintergrund.

Juan-Francisco Pansa räusperte sich mehrmals. Er hatte das Testament vor sich liegen, das aus mehreren zusammengehefteten und mit Schreibmaschine beschriebenen Seiten bestand, die alle seinen Notariatsstempel trugen.

»Wenn ich nur wüßte, wo die Zinnsoldatensammlung ist«, jammerte der klapprige alte Notar. »Sonst ist alles vollzählig. Ich weiß gar nicht, ob ich mit der Testamentsverlesung anfangen kann, solange die Liste der Erbgüter nicht vollständig ist.«

»Jetzt machen. Sie aber einen Punkt, Senor Pansa«, sagte Alfredo Arenas. »Lesen Sie nur erst das andere vor, über die Zinnsoldaten können wir dann noch reden. Sie müssen irgendwo sein, über zweitausend Zinnsoldaten wiegen einige Zentner.«

Pansa klopfte auf das Gehäuse seines Hörgeräts.

»Was für ein Rentner?«

Alfredo Arenas seufzte und verdrehte die Augen zur Decke. Er wiederholte den letzten Satz.

»Ach so, ein paar Zentner«, meinte der Notar. »Sie müssen schon entschuldigen, mit meinem Gehör ist es so eine Sache. Aber dafür verfüge ich über eine jahrzehntelange Berufserfahrung.«

Carlos sah eine Bewegung hinter der Gardine. Sie wurde zur Seite gezogen, der junge Rechtsanwalt wollte seinen Augen nicht trauen. Eine Reiterstatuette erschien, ein Husar aus Zinn mit Tschako, Bärenfellmütze und Säbel. Die Hufe seines Pferdes klapperten leise auf der Fensterbank, als es auf der Stelle tänzelte.

Er schaute die Leute im Zimmer an.

»Schaut mal da!« sagte Carlos.

Jetzt sahen es alle. Voller Staunen starrten sie den kleinen Zinnhusaren an. Carlos faßte sich als erster. Er ging langsam näher. Estaban Cordillo folgte ihm.

Carlos hatte gesehen, wie Antonia Arenas in den Finger gestochen worden war. Um sicherzugehen, wickelte er sich die Jacke um die Hand. Er wollte den Zinnhusaren fangen.

Die Erben reckten sich auf den Plätzen, der Notar Juan-Francisco Pansa blinzelte wie ein alter Uhu durch seine dicken Brillengläser.

»Was ist denn das?« fragte er überrascht. »Da ist ja einer von den Zinnsoldaten.«

Carlos wollte zupacken. Da ließ der Zinnsoldat sein Pferd sich auf der Hinterhand aufbäumen. Er spornte es an. Der eine Fensterflügel stand offen. Zwischen Fensterladen und Mauer gab es einen zweieinhalb Zentimeter breiten Spalt.

Roß und Reiter zwängten sich mit leisem Knirschen durch und waren im Nu verschwunden wie ein Spuk. Carlos konnte nicht anders, er wischte sich die Augen.

Estaban Cordillo stand da wie vom Donner gerührt.

»Er hatte Don Hilarios Gesicht!« sagte er. »Ich habe es deutlich gesehen, es gibt gar keinen Zweifel!«

Er wollte den Vorhang vollends zur Seite ziehen. Da schrie er auf und taumelte zurück. Eine kleine Figur hing in seinem Gesicht, hatte sich hineingekrallt und hieb mit dem Seitengewehr nach seinem Auge.

Die Ärmchen reichten nicht ganz. Cordillo wurde nur am Jochbogen verletzt. Er packte den kleinen Quälgeist, riß ihn weg und warf ihn auf den Boden. Blut lief ihm übers Gesicht.

Der Zinnsoldat war sofort wieder auf den Beinen. Carlos Santez verstand nichts von Zinnsoldaten und historischen Uniformen. Er sah nur, daß dieser eine Art Frack in Rot am Leib und eine hohe Mütze auf dem Kopf trug. Es war ein friderizianischer Offizier aus der Zeit des Siebenjährigen Krieges.

Carlos warf die Jacke über den Zinnsoldaten. Nichts regte sich mehr. Estaban Cordillo war fassungslos.

»Das kleine Biest hätte mich beinahe ins Auge gestochen«, brachte er mühsam hervor.

Carlos wickelte den Zinnsoldaten fest in die Jacke ein, daß er sich nicht mehr rühren konnte. Im Moment war er völlig ruhig.

»Ich brauche eine Zange«, sagte Carlos. »Damit ich das kleine Biest festhalten kann.«

Alle waren aufgesprungen und umstanden ihn. Carlos schickte die Haushälterin fort, die sich am besten auf der Hacienda auskannte. Sie kehrte schon zwei Minuten später mit einer Beißzange wieder zurück.

Carlos nahm die Beißzange, legte sein schwarzes Trauer Jackett auf den Schreibtisch und schlug es vorsichtig auseinander. Alfredo und Antonia Arenas, Isabella Montero, die vier anderen Verwandten des toten Hacienderos, Estaban Cordillo, der sich ein Taschentuch gegen die Wunden hielt, die Haushälterin Ignatia Lopez und der Notar Juan-Francisco Pansa sahen Carlos gespannt zu.

Er schnappte mit der Zange zu, sobald er den Zinnsoldaten sah, und hielt ihn fest gepackt. Der Zinnsoldat rührte sich nicht. Es war eine leblose Figur, die Carlos hielt. Vorsichtig berührte er sie mit den Fingern, fand aber kein Zeichen von Leben.

Der Zinnsoldat hatte auch nicht Hilario Mendez' Gesicht. Sein Gesicht war aus Zinn geformt und ziemlich primitiv. Ein schwarzer Schnurrbart war aufgepinselt.

»Seltsam«, sagte Carlos. »Was fangen wir jetzt mit dem Ding an?«

Das Bajonett, das auf das Gewehr des Figürchens aufgesteckt war, wies Blutspuren auf. Ohne Zweifel hatte die Zinnfigur damit Estaban Cordillo gestochen.

»Das ist nicht geheuer!« flüsterte die Haushälterin. »Das ist Teufelswerk!«

»Äußerst befremdend«, murmelte der Notar. »Wirklich, höchst eigenartig. Wenn ich nur wüßte, was wir mit dem Figürchen anstellen sollen. Immerhin gehört es zur Erbmasse.«

»Fragen Sie doch mal, ob jemand Anspruch darauf erhebt«, meinte Alfredo Arenas giftig. »So etwas habe ich noch nicht erlebt. Wirklich äußerst seltsam. Schauen Sie doch mal nach, ob das Ding einen Motor hat oder sowas, Santez.«

»Senor Santez«, sagte Carlos. Er drehte den Zinnsoldaten, den er mit der Beißzange festhielt, nach allen Seiten. »Ich kann nichts feststellen. Das ist ein ganz normaler Zinnsoldat.«

»Normal würde ich ihn aber nicht gerade nennen«, sagte der Notar Pansa, der ausnahmsweise einmal etwas richtig verstanden hatte.

»Ich zerstöre das kleine Monster lieber«, sagte Carlos Santez und ließ den Worten gleich die Tat folgen.

Er drückte mit der Beißzange kräftig zu. Zwei Hälften des Zinnsoldaten fielen herunter. Die sechs Männer und die vier Frauen im Zimmer blickten darauf. Das Taschentuch, das Estaban Cordillo auf seine rechte Wange preßte, zeigte rote Bluttupfer.

»Ich möchte wissen, was das zu bedeuten hat«, sagte Carlos Santez. »Vielleicht sind noch mehr von diesen kleinen Biestern im Zimmer oder sonstwo auf der Hacienda. Vielleicht ist Hilario Mendez' ganze Zinnsoldatenarmee von einem unheimlichen Leben beseelt und deshalb spurlos verschwunden.«

Er hatte das letzte mehr im Scherz gemeint. Aber es lachte niemand.

***

Juan-Francisco Pansa bestätigte den trotteligen Eindruck, den er machte, voll und ganz. Er war äußerst umständlich beim Verlesen des Testaments und erklärte jede Kleinigkeit, wobei seine Erklärungen oft unverständlicher waren als der Text.

Kurz gefaßt, hatte Hilario Mendez sein Vermögen, abzüglich einiger Legate und Sonderstatuten, Isabella Montero und Alfredo Arenas hinterlassen. Ignatia Lopez, seine Lebensgefährtin, hatte, bis zum Lebensende das Wohnrecht auf der Hacienda und eine Leibrente.

Die entfernten Verwandten erhielten etwas, der Verwalter und ein paar andere. Über Alfredo Arenas hatte Hilario Mendez wörtlich ins Testament geschrieben. Daß mein Neffe Alfredo ein Taugenichts ist, ist mir klar. Ich bezweifle auch, daß er sich noch einmal ändern wird. Aber da er mein naher Blutsverwandter ist und ich bei meinem Tod nichts mitnehmen kann, soll er sein Erbteil haben.

»Die Hacienda ist allerhand wert«, sagte Alfredo Arenas gleich zu Isabella. »Wir müssen uns nach einem Käufer umsehen. All die Legate, die an die Hacienda geknüpft sind, erschweren den Verkauf natürlich.«

»Sie wollen die Hacienda verkaufen?« fragte Ignatia Lopez.

»Natürlich. Dachten Sie etwa, ich wollte aufs Land ziehen? Oder hast du das vielleicht vor, Isabella? Ich meine, wenn du mich auszahlen kannst, soll es mir recht sein.«

Es war schon nach acht Uhr abends. Die Hitze hatte nachgelassen, doch erfrischend kühl würde es erst nach Einbruch der Dämmerung werden. Die meisten Trauergäste hatten die Hacienda schon verlassen. Während der letzten anderthalb Stunden waren ständig Wagen abgefahren.

Ignatia Lopez hatte das Arbeitszimmer die meiste Zeit verlassen und die Rolle der Gastgeberin gespielt. Vor wenigen Minuten war sie wieder hereingekommen. Daß Isabella Montero oder Alfredo und Antonia Arenas bei den Trauergästen auftraten, war nicht nötig. Sie kannten die Leute nicht näher und hatten die meisten bei der Beerdigung zum erstenmal gesehen.

»So schnell können wir nicht klären, was mit der Hacienda El Salvador geschieht«, sagte Isabella. »Wir sollten jetzt etwas essen, später können wir weiterreden. Außerdem sind wir morgen und übermorgen wahrscheinlich auch noch da.«

»Die Abwicklung der Erbangelegenheiten wird eine Weile dauern«, sagte Juan-Francisco Parisa. Etwas anderes hatte keiner erwartet. »Ähem, ein kleiner Imbiß wäre jetzt wirklich angebracht.«

»Es ist genug in der Küche. Wir können im kleinen Eßzimmer speisen«, sagte Ignatia Lopez sofort.

Carlos Santez hatte die Überreste der von ihm in der Mitte geteilten Zinnfigur in den Papierkorb geworden. Keiner sprach mehr über die Tatsache, daß Hilario Mendez' Gesicht gefehlt hatte, und über die seltsamen Zinnfiguren, die sein Antlitz trugen. Solange sie von einem unheimlichen Leben beseelt waren jedenfall.

Aber jeder machte sich seine Gedanken.

Der Notar und die zehn Erben verließen das Arbeitszimmer. Da es ein paar Minuten dauern würde, bis der Imbiß gerichtet und der Tisch gedeckt war, gingen außer Ignatia Lopez und Juan-Francisco Pansa alle hinaus auf die Veranda an die frische Luft.

Die Haushälterin kümmerte sich um das Essen. Der Notar wollte im großen Speiseraum etwas mit einem Bekannten besprechen, der gleichfalls zur Beerdigung erschienen war. Draußen drückte sich Estaban Cordillo mit einer gemurmelten Bemerkung davon und ging zu dem kleinen Häuschen abseits von den anderen Gebäuden, das er als Verwalter allein bewohnte.

Die vier entfernteren Verwandten rotteten sich zusammen. Ihren enttäuschten Mienen war anzusehen, daß sie mit der Erbschaft nicht ganz zufrieden waren. Offenbar hatten sie überspannte Erwartungen gehabt. Alfredo und Antonia Arenas sonderten sich ab. Carlos Santez blieb bei Isabella Montero.

Er steckte sich eine Zigarette an und lehnte sich an einen Verandapfosten. Die Arbeiter, die auf der Hacienda angestellt waren, und ihre Frauen und Kinder schwärmten, noch immer beim kalten Büfett im Freien herum und sorgten dafür, daß kein Krümel umkam. Dazu tranken sie Sangria. Ständig wurden neue Krüge aus dem Haus gebracht.

Ein paar Männer und Frauen, alle in schwarzer Kleidung, waren schon stark angeheitert. Die Stimmung glich mehr der bei einem Volksfest als der bei einer Trauerfeier.

Carlos und Isabella beobachteten es belustigt.

»Onkel Hilario liegt im Grab, aber das Leben geht weiter«, sagte Isabella.

»Das ist immer so«, meinte Carlos. »Er war ein alter Mann, und er ist eines natürlichen Todes gestorben. Natürlich ist es schade, daß er nicht noch zehn oder fünfzehn Jahre gelebt hat, von mir aus auch zwanzig. Aber es gibt weit tragischere Todesfälle.«

»Was hältst du von diesen Zinnsoldaten?« fragte Isabella.

»Im Moment gar nichts. Ich verstehe das nicht, ich weiß, nicht, wie ich mich verhalten soll. Die Polizei anzurufen wäre unsinnig. Wir können heute auch schlecht die ganze Hacienda durchkämmen. Ich überlege schon die ganze Zeit, ob es nicht eine natürliche Erklärung für die Aktionen der Zinnfiguren geben könnte.«

»Auf die Erklärung wäre ich gespannt. Es ist ein Spuk, und ich habe Angst, Carlos.«

»Ach was, Isabella, bisher ist doch noch gar nichts passiert. Außerdem sind die Figuren nicht größer als zehn Zentimeter.«

»Nichts passiert, sagst du? Estaban Cordillo hätte fast ein Auge verloren. Alfredo und Antonia sind verletzt worden. Wenn das nun erst der Anfang ist? Diese kleinen Dinger können überall eindringen. Mit bloßen Händen sind sie praktisch unzerstörbar. Wenn ich an sie denke, dann denke ich automatisch auch an große Termiten, die binnen weniger Minuten einen Menschen oder sogar einen ganzen Ochsen skelettieren können.«

Carlos schaute hinüber zu den Pferde- und Stierkoppeln.

»Bisher sind die Zinnfiguren noch nicht massiert aufgetreten. Ich kann mir auch nicht vorstellen, daß sie Fleischfresser sind. Wir sollten erst einmal abwarten und uns nicht gleich ins Bockshorn jagen lassen.«

»Ja«, sagte Isabella. »Aber du gehst von der Tatsache aus, daß diese Zinnfiguren sehr klein sind, und schätzt deshalb die Gefahr ebenfalls gering ein. Aber das ist ein Irrtum. Es handelt sich um einen Spuk, um etwas Unnatürliches. Und das ist immer gefährlich.«

Carlos Santez erzählte von Klopf- und Poltergeistern, die harmlos waren und sich auch nicht auf natürliche Weise erklären ließen.

»Vielleicht hat Hilario Mendez im Augenblick seines Todes besonders intensiv an seine Zinnsoldatensammlung gedacht«, meinte er. »Und dadurch ist irgendein übernatürlicher Effekt aufgetreten. Natürlich wäre das ein Phänomen, aber wie der Dichter sagt, es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde, von denen sich unsere Schulweisheit nichts träumen läßt.«

Isabella Montero betrachtete Carlos skeptisch.

»Ach, du glaubst nicht, daß ein Sterbender an etwas so Banales wie eine Zinnsoldatensammlung denken könnte? Auch letzte Gedanken können durchaus nebensächlich sein, besonders wenn der Sterbende nicht weiß, daß es mit ihm zu Ende geht. Da kann jemand an seinen Hund oder den Zaun denken, den er nicht fertig gestrichen hat, oder die Hausfrau an das Loch im Socken. Dein Onkel meinte, er hätte nur eine Magenverstimmung.«

Das Dienstmädchen rief zum Essen. Carlos drückte den Zigarettenstummel in einen mit Sand gefüllten Ascher. Er folgte dem Dienstmädchen in den kleinen Speiseraum. Hier hatte Hilario Mendez meistens gegessen.

Der Boden war mit Parkett belegt, an den Wänden hingen Holzschnitte mit ländlichen Szenen. Der Tisch war für zehn Personen gedeckt. Estaban Cordillo, der Verwalter, würde anderswo essen.

Plaudernd setzten sich die zehn Personen. Sie waren wegen der Vorfälle an diesem Tag beunruhigt, wollten es aber nicht zeigen.

Schließlich war noch nichts Ernsthaftes geschehen, was eine Panik gerechtfertigt hätte.

Zwei Dienstmädchen servierten die ausgezeichnete Mahlzeit, einen kalten Imbiß mit Geflügelfleisch und Hummersalat. Während des Essens wurde die Stimmung aufgelockerter, trotz Beerdigung und allem. Der starke Tarragona-Rotwein trug dazu bei.

Wenn man ihn gegen das Licht hielt, funkelte es in ihm wie gefangenes Sonnenlicht. Herb und süß zugleich floß er über die Zunge und machte schon nach zwei Gläsern den Kopf leicht und die Beine schwer.

Eine entfernte Base Hilario Mendez' lachte meckernd. Juan-Francisco Pansa erregte stürmische Heiterkeit, als er statt Salzstreuer Feuer verstand und mit irritiertem Gesichtsausdruck aufsprang. Er war aber an seine Hörfehler gewöhnt, es regte ihn nicht auf.

Carlos Santez saß neben Isabella Montero und Alfredo und Antonia Arenas gegenüber. Alfredo und Antonia waren geradezu penetrant aufmerksam und zuvorkommend. Sie sprachen von ihrer Urlaubsreise zu den Bahamas, von der sie gerade erst vor drei Wochen zurückgekehrt waren, vom Stierkampf, der Pferdezucht und anderem.

Carlos konnte sich die Freundlichkeit der Anreas' nicht erklären, bis Alfredo nach dem Essen sagte: »Wir sollten uns gemeinsam zurückziehen, liebste Cousine Isabella, und über unser Erbe sprechen. Insbesondere die Hacienda. Wir werden uns sicher über alle eventuell fraglichen Punkte einigen können.«

Er lächelte süßlich.

»Wir können gern miteinander reden«, antwortete Isabella. »Aber Carlos wird auf jeden Fall dabeisein. Er ist mein Verlobter, wir wollen heiraten.«

»Du glaubst doch wohl nicht, daß du bei einer harmlosen Unterredung mit uns einen Rechtsbeistand brauchst«, sagte Antonia und lachte gezwungen.

Carlos war sicher, daß die beiden Isabella übers Ohr hauen oder ihr etwas aufschwatzen wollten. Die Arenas' waren ausgefuchst und aufeinander eingespielt. Alfredo und Antonia standen sich an Schlechtigkeit nichts nach.

»Ich glaube, der Notar Pansa will uns nach dem Essen wieder in die Mangel nehmen«, sagte Carlos, sich den Mund mit der Serviette abwischend.

»Ach, der alte Esel«, meinte Alfredo und winkte ab. »Er soll morgen weiterquasseln und heute abend Papiere aufarbeiten, sich um die anderen Erben kümmern oder Zinnsoldaten suchen. Ich sage ihm gleich, daß wir Verschiedenes zu besprechen hätten.«

Alfredo Arenas ging zu dem Notar. Er redete mit ihm, und Juan-Francisco Pansa nickte mehrmals. Alfredo fragte die Haushälterin Ignatia Lopez, welches Zimmer für ein Vier-Personen-Gespräch zur Verfügung stünde. Sie führte die vier in einen kleinen Salon, dessen Vorhänge und Teppich in Blau gehalten waren.

Hier hatte Hilario Mendez mit Freunden und vertrauten Besuchern geplaudert, im kleinen Rahmen mit nur wenigen Personen.

Im Aschenbecher lag noch ein kalter Zigarrenstummel, der von dem Haciendero stammte. Als Ignatia Lopez ihn sah, schossen ihr die Tränen in die Augen.

Sie traf Hilario Mendez' Tod am härtesten, denn sie hatte ihn als Mensch am meisten geschätzt und geliebt.

»Können wir eine Erfrischung haben?« fragte Antonia Arenas.

»Einen guten Tropfen aus dem Weinkeller?«

»Für mich nur noch Limonade«, sagte Isabella. »Der Tarragona hat es in sich, mir ist schon ganz wirr im Kopf.«

»Für mich einen einfachen Tafelwein und eine Karaffe mit Wasser«, sagte Carlos.

Er wollte den Wein mit Wasser mischen. Die Arenas' ließen sich nichts anmerken, aber sicher hatten sie vorgehabt, Carlos und Isabella zum Trinken zu animieren und Vorteile und Zugeständnisse für sich herauszuschinden, wenn sie benebelt waren.

Da es nicht klappte, meinte Antonia, eigentlich würde sie lieber einen Cocktail trinken. Alfredo überlegte sich, daß er mit Whisky besser bedient wäre. Ignatia Lopez versprach, das Gewünschte schicken zu lassen.

Sie ging hinaus, den Zigarrenstummel nahm sie mit.

Die Vier hatten sich an einen kleinen Tisch mit Intarsienplatte gesetzt, der sicher einigen Wert besaß. Alfredo, die Hände verschränkt, begann eine wohlgesetzte Rede über Hilario Mendez'

Verdienste und darüber, wie traurig sein Ableben sei. Carlos wartete, daß er zur Sache kommen würde.

Der Hausdiener Jorge brachte die Getränke auf einem Tablett.

Im Cocktailshaker, der vor Kälte kleine Tauperlen aufwies, befanden sich mehrere Drinks für Antonia. Alfredo erhielt seinen Whisky und schenkte sich gleich einen Doppelten ein. Er ließ die Eiswürfel im Glas klingen.

Isabella trank Orangeade mit einer Orangenscheibe und Eiswürfeln darin, Carlos wässerte seinen Wein. Alfredo kippte den ersten Whisky in die Gurgel, nippte am zweiten und redete weiter.

»Wir müssen uns einig sein, da wir die Hacienda gemeinsam geerbt haben, liebe Cousine«, sagte er. »Du weißt, ich bin ohnehin Grundstücksmakler. Und du mußt dich um dein Studium kümmern und verstehst nichts von derlei Geschäften. Am besten ist, du gibst mir eine Vollmacht, dann wickele ich den Verkauf der Hacienda für dich ab und du brauchst nur das Geld einzustreichen.« Alfredo grinste und versuchte, freundlich zu erscheinen.

Aber er wirkte nur wie ein Roßtäuscher, der einen besonders schlechten Klepper loswerden wollte. »Na, ist das kein Vorschlag?«

Isabella, die ein wenig unsicher war, schaute zu Carlos Santez.

Er steckte sich eine Zigarette an und sagte: »Ein Vorschlag ist es schon, aber kein guter. Wenn die Hacienda verkauft wird, dann sollte das ein neutrales Maklerbüro übernehmen und keine beteiligte Partei.«

»Trauen Sie mir etwa nicht?« fragte Alfredo.

»Senor Arenas, das hat mit Vertrauen oder Mißtrauen nichts zu tun. Es ist nur ein juristischer Grundsatz. Sie könnten in einen Interessenkonflikt geraten, und den wollen wir Ihnen ersparen.«

»Es ist schlimm, wenn es selbst unter Blutsverwandten kein Vertrauen mehr gibt«, seufzte Alfredo. »Isabella, viele Makler sind Gauner. Bei mir wärst du in guten Händen.«

»Ich finde das sehr vernünftig, was Carlos gesagt hat. Ein zuverlässiger Makler wird sich finden lassen. Außerdem setzen wir den Preis für die Hacienda fest. Wenn ein Angebot uns nicht zusagt, brauchen wir es nicht anzunehmen. Und dann, müssen wir die Hacienda überhaupt Hals über Kopf verkaufen?«

Alfredo mußte. Er hatte mehr Schulden als Haare auf dem Kopf, aber das sagte er nicht.

»Was willst du mit der Hacienda?« fragte er. »Ich denke, du studierst in Madrid?«

»Grund und Boden verliert seinen Wert nicht«, sagte Isabella.

»Der zur Hacienda gehörende Grund und Boden ist größtenteils verpachtet und bringt seinen Zins. Die Stier- und Pferdezucht rentiert sich auch, wie Juan-Francisco Pansa bei seiner Aufzählung der Einkünfte belegte. Warum sollen wir nicht alles so weiterlaufen lassen, wie es ist? Für die nächsten zwei, drei Jahre jedenfalls. Vielleicht ließe sich die Hacienda ebenfalls verpachten oder vermieten, oder man könnte einen Hotelbetrieb darauf einrichten.«

»Und wer soll den leiten?«

»Ein Hotelkonzern könnte die Hacienda pachten«, meinte Isabella, die sich für ihre Idee zu erwärmen begann. »Natürlich wären ein paar Umbauten nötig, Tennisplätze und ein Golfplatz könnten angelegt werden. Pferde gibt es genug. Die Feriengäste könnten reiten, soviel sie wollen.«

»Unsinn«, sagte Alfredo Arenas. »Die meisten Leute fahren im Urlaub an die Küste. Wir sind hier in der Nähe von Sevilla, achtzig Kilometer im Landesinnern.«

»Na und? Die Badesaison dauert nicht das ganze Jahr. Vielen spanischen Familien sind die Strandurlaube sowieso über. Reiterferien bei Sevilla, das wäre einmal eine andere Devise. Außerdem gibt es in dieser Gegend genügend Wasser. Der Bau von Swimmingpools wäre kein Problem.«

»Isabellas Idee hat einiges für sich«, mischte Carlos Santez sich ein. »Ich sehe absolut keinen Vorteil darin, die Hacienda mit allem Grundbesitz unbedingt zu verkaufen. Abgesehen davon, daß die Erbschaftsteuer eine Menge wegfressen würde, sind Immobilien eine ausgezeichnete Kapitalanlage.«

Alfredo Arenas legte redegewandt die Gründe dar, die für einen Verkauf sprachen. Antonia sagte, sie wolle von der Limonade versuchen, die Cocktails - sie hatte schon den dritten intus - würden ihr sonst zu sehr zusetzen.

Sie nahm die Karaffe mit der Orangeade und schenkte sich ein Glas ein. Unter gesenkten Lidern betrachtete sie Isabella Montero und Carlos Santez, die ihrem Mann zuhörten. Sie beachteten sie nicht. Antonia ließ unauffällig ein kleines Kügelchen in die Karaffe fallen.

Es löste sich schnell auf. Antonia Arenas stellte die Karaffe zurück und lächelte. Falls einer der beiden Haupterben starb, beerbte ihn der andere. So stand es im Testament. Hilario Mendez war tot, und niemand hatte Verdacht geschöpft.

Jetzt sollte Isabella Montero an der Reihe sein.

***

Isabella hatte ihr Glas geleert und schenkte sich nichtsahnend von der Orangeade nach. Alfredo versuchte immer noch, sie und Carlos zu seiner Ansicht zu überreden. Er gestikulierte mit seinen schmalen, sorgfältig gepflegten Händen, an denen vier Ringe funkelten.

Isabella hob das Glas und setzte es wieder ab. Sie wußte allerlei über ihren Cousin, den Sohn ihres Onkels Pedro, der wie ihre eigenen Eltern tot war. Sie konnte Alfredo nicht ausstehen und hätte ihn nicht einmal dann geschätzt, wenn er vergoldet worden wäre.

»Es hat gar keinen Sinn, weiter darüber zu reden, Cousin Alfredo«, sagte Isabella. »Ich bin dagegen, die Hacienda zu verkaufen, und dabei bleibe ich auch.«

Sie wollte wieder nach ihrem Glas greifen, aber da krabbelte etwas über die Tischkante. Ein Zinnsoldat mit blauen Tschako.

Das mit einem Bajonett bewehrte Gewehr vorgereckt, lief er so schnell über den Tisch wie eine huschende Maus.

Alfredo Arenas verstummte jäh. Bevor noch jemand reagieren konnte, rannte der Zinnsoldat auf das Glas los und stieß es um.

Die Limonade ergoß sich über den Intarsientisch und über Antonias Kleid.

Die Zinnfigur schaute Carlos Santez, Isabella Montero, Alfredo und Antonia Arenas an. Der kleine Zinnsoldat hatte ein spitzbärtiges Gesicht, zweifelsfrei das von Hilario Mendez. En miniature war es täuschend echt.

Sogar ein Mienenspiel war zu erkennen. Abrupt ging der Zinnsoldat auf die Limonadenkaraffe los und hieb mit seinem Bajonettgewehr dagegen. Er schlug ein Loch in die Karaffe, die Flüssigkeit floß in einem Strahl heraus.

Der Zinnsoldat salutierte, und das unheimliche Leben, das ihn erfüllte, wich. Das Gesicht verlor die Züge des verstorbenen Hacienderos Hilario Mendez. Starr und steif stand die Figur.

Die Orangeade tropfte auf den Boden. Jetzt erst stieß Antonia einen spitzen Schrei aus.

»Ich hole einen Lappen zum Aufwischen«, sagte die praktisch denkende Isabella und eilte hinaus.

Carlos bemerkte, wie Alfredo und Antonia Arenas einen Blick wechselten. Enttäuschung und noch etwas anderes lagen darin.

Bei Carlos, der nicht zu den Vertrauensseligen im Lande gehörte, regte sich ein Verdacht. Er sagte nichts, aber sein Mißtrauen war geweckt.

Vorsichtig berührte er den Zinnsoldaten mit den Fingern. Als nichts geschah, nahm er ihn in die Hand.

»Seien Sie ja vorsichtig mit dem Biest«, sagte Antonia Arenas und hob ihren mit einem Heftpflaster verbundenen Zeigefinger.

»Das ist eine leblose Zinnfigur«, sagte Carlos. »Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, würde ich niemals glauben, daß eine solche Figur sich wie ein lebendes Wesen bewegen kann. Welche Kraft steuert sie, und was hat das zu bedeuten?«

»Keine Ahnung.« Alfredo Arenas lachte gezwungen. »Der Zinnsoldat scheint etwas gegen alkoholfreie Getränke zu haben. Diese Abneigung teile ich mit ihm, aber deshalb würde ich nicht gleich Gläser und Karaffen zerschlagen.«

Isabella kehrte mit einem Dienstmädchen zurück. Es brachte eine Plastikschüssel und ein Aufwischtuch. Das Dienstmädchen, das schwarze Kleidung und eine weiße Schürze trug, wischte den Tisch ab. Carlos steckte den Zinnsoldaten ein. Antonia Arenas reinigte ihr Kleid mit einem feuchten Lappen.

»Schütten Sie das weg«, sagte Alfredo Arenas und deutete auf die Limonadenkaraffe. »Trinken Sie auf keinen Fall davon, es sind Glassplitter in der Limonade.«

»Si, Senor«, antwortete das Dienstmädchen und nahm die Karaffe mit hinaus, deren Inhalt bis zu dem weit unten gelegenen Loch ausgelaufen war.

Carlos sagte, er müsse für einen Augenblick hinaus. Er eilte dem Dienstmädchen nach und zückte einen Fünfhundert-Peseten-Schein.

»Füllen Sie mir die noch übrige Limonade in der Karaffe in eine kleine Flasche ab, Senorita«, sagte er. »Reden Sie mit niemandem darüber, es ist sehr wichtig.«

»Was wollen Sie denn mit der Orangeade?« fragte das Dienstmädchen neugierig. »Senor Arenas hat gesagt, es sind Glassplitter darin.«

»Wollen Sie die fünfhundert Peseten, oder wollen Sie sie nicht? Ich kann mir die Orangeade auch selbst abfüllen.«

Das Dienstmädchen nahm die Banknote.

»Wie Sie meinen, Senor. Werden Sie sich die Flasche in der Küche abholen?«

»Ja, in ein paar Minuten. Sorgen Sie dafür, daß ich sie auf jeden Fall erhalte.«

»Wenn Ihnen soviel daran liegt, Senor.«

Kopfschüttelnd ging das Dienstmädchen in die Küche. Carlos wartete noch ein paar Augenblicke, etwa solange, wie er für einen Besuch der Toilette gebraucht hätte. Dann kehrte er in den Salon zurück.

Gerade rechtzeitig, um Antonia Arenas auf den hohen Vitrinenschrank zeigen zu sehen.

»Da, zwei von diesen Zinnmonstren!«

Carlos und auch Isabella und Alfredo sahen sie tatsächlich. Die Zinnsoldaten standen oben auf dem Schrank, so als hielten sie Wache oder als wären sie Beobachtungsposten. Der eine hatte ein Gewehr an der Schulter, der andere hielt die Hand auf den Säbelknauf gestützt.

Sie gehörten zweifellos zu Hilario Mendez' Zinnsoldatensammlung, und sie waren zuvor noch nicht dagewesen. Carlos griff nach dem Zinnsoldaten in seiner Tasche. Er war noch da, und er regte sich nicht.

»Verdammte kleine Biester!« schimpfte Alfredo Arenas. »Euch schlage ich zu Mus!«

Er sah sich nach etwas zum Schlagen um und ergriff den schweren Bronzeaschenbecher.

»Diese kleinen Ungetüme beobachten uns«, sagte Antonia. Es klang ängstlich. »Das geht nicht mit rechten Dingen zu. Sie planen etwas, sie wollen über uns herfallen.«

»Ach was!« sagte Carlos Santez.

Aber er spürte ein Unbehagen, das er nicht überwinden konnte.

Dieser Spuk mußte eine Bewandtnis haben, es war nicht abzusehen, was noch nachkam. Alfredo pirschte sich an den Vitrinenschrank heran und hob den schweren Aschenbecher.

Doch als er zuschlagen wollte, huschten die zwei Zinnsoldaten davon und waren nicht mehr zu sehen. Carlos und Alfredo rückten den Schrank von der Wand weg, doch sie fanden die Zinnsoldaten nicht mehr. Ein Mauseloch war in der Ecke.

Oder ein Loch, durch das ein Zinnfigürchen von acht Zentimeter Größe hindurchschlüpfen konnte.

»Seltsam«, sagte Alfredo Arenas. »Wirklich, äußerst seltsam.«

Das hatte er schon einmal gesagt. Von seinem blasierten und arroganten Auftreten war nicht viel übriggeblieben. Alfredo sah besorgt aus. Da gingen Dinge vor, die er nicht verstand und die ihm verdächtig und bedrohlich erschienen.

Der Zinnsoldat in Carlos Santez' Tasche hatte verhindert, daß Isabella die Limonade trank, die die Arenas' zu Alleinerben gemacht hätte. Zinnsoldaten hatten Antonia, Alfredo und dem Verwalter Estaban Cordillo leichte Verletzungen beigebracht. Auch Alfredo hatte plötzlich Angst vor den kleinen Dingern.

»Beenden wir unser Gespräch für heute«, sagte er fast schroff.

»Isabella, überdenke die Vorschläge genau, die ich dir unterbreitet habe, und überschlaf die Angelegenheit. Wir sprechen uns morgen wieder. Ich werde mich mit meiner Frau aufs Zimmer begeben.«

»Für uns ist es noch ein wenig früh«, meinte Carlos Santez.

»Helfen Sie mir doch, den Schrank wieder an die Wand zu rücken, Senor Arenas.«

»Ach, das sollen die Hausangestellten besorgen. Sehe ich aus wie ein Möbelpacker? Buenas noches, und angenehme Nachtruhe.«

»Buenas noches.«

Carlos Santez erzählte Isabella nichts von seinem Verdacht. Er wollte sich erst Gewißheit verschaffen. Gleich am nächsten Tag in Sevilla. An diesem Abend wollten er und Isabella nach dem Notar Juan-Francisco Pansa und den anderen Erben sehen, um festzustellen, wie weit sie mit der Testamentsabwicklung gediehen waren. Anderthalb Dutzend Trauergäste schliefen auf der Hacienda, auch Carlos und Isabella gehörten dazu.

Sie hatten getrennte Schlafzimmer. Anders war das auf der streng konservativen Hacienda El Salvador für die beiden Verlobten nicht möglich. Durch den Stoff seines schwarzen Jacketts befühlte Carlos die Zinnfigur, in seiner Tasche.

Bevor er den Notar aufsuchte, wollte er in der Küche die Flasche mit der abgefüllten Limonade holen.

Ihn machte Verschiedenes sehr stutzig. Aber Alarm schlagen und mit allen verfügbaren Männern die Hacienda nach herumlaufenden kleinen Zinnfiguren absuchen, wollte er nicht. Damit hätte er nur lächerlich gewirkt.

Aber das Auftreten der Zinnfiguren war ohne Zweifel ein Spuk.

Carlos fragte sich, ob er harmlos war oder nicht.

***

Estaban Cordillo ging in seinem kleinen Häuschen zu Bett. Er war betrunken, die Beerdigung und die Ereignisse danach hatten ihn stark mitgenommen. Er war mit schuld am Tod Hilario Mendez', diese Gewißheit setzte ihm doch zu. Immer wieder hatte er daran denken müssen, wie der sterbende Haciendero ihn angesehen hatte, hatte er sich an die letzten Worte Hilario Mendez' erinnert Mendez hatte gesagt, seine Tat würde ihm kein Glück bringen, und er hatte ihn verflucht. Estaban Cordillo, ein hartgesottener Mann, war doch abergläubisch erzogen. Dumpfe Ahnungen bedrängten ihn, Ängste stiegen in ihm auf.

Im Nachthemd am Bett stehend, setzte er noch einmal die Grappaflasche an. Der scharfe Tresterschnaps rann wie Säure durch seine Kehle.

Cordillo legte sich ins Bett, zog die leichte Steppdecke über sich und löschte die Nachttischlampe! Das Schlafzimmerfenster stand offen, um frische Luft hereinzulassen. Cordillo hörte die Stimmen von ein paar Unverdrossenen, die noch immer vor dem Haupthaus der Hacienda Hilario Mendez' Leiche begossen.

»Ihr könnt mich alle mal«, sagte der Verwalter dumpf. »Tot ist tot, und hin ist hin.«

Er drehte sich auf die Seite. Flüchtig dachte er noch einmal an die kleinen. Zinnsoldaten, die an allen möglichen Plätzen herumspukten, an den einen, der ihn im Gesicht verletzt hatte. Dann fing er an zu schnarchen.

Er sah nicht, wie kleine Gestalten durchs offene Fenster hereinkletterten. Zinnsoldaten waren es, keiner größer als zehn Zentimeter, zu Fuß und zu Pferde. Sie alle trugen Hilario Mendez' , haßerfülltes, erstarrtes Gesicht.

Immer mehr kamen lautlos ins enge Zimmer, das vom lauten Schnarchen des Verwalters erfüllt war. Weit über hundert Zinnsoldaten waren es schon, zu Fuß und zu Pferde, mit Gewehren, auf den Bajonette steckten, Piken und Säbeln.

Soldatenfiguren mit den Uniformen aus verschiedenen Jahrhunderten, vom 14. bis ins frühe 18. aus allen möglichen Nationen.

Schwedische Kürassiere aus dem Dreißigjährigen Krieg, Kaiserliche des Feldherrn Tilly, Soldaten des Großen Friedrich und der österreichischen Herrscherin Maria Theresia. Russen und Engländer, eine bunt gemischte Armee.

Sie verursachten nicht mehr Lärm als huschende Mäuse. Vor dem Bett formierten sie sich. Banner wehten ihnen voran. Die Offiziere, bunter und farbenprächtiger gekleidet als die gemeinen Soldaten, marschierten vorneweg. Mond- und Sternenlicht und Lichtschein von der Hacienda erhellten das Zimmer. Es war nicht hell genug, um eine Zeitung zu lesen, aber Gegenstände konnte man gut erkennen.

Selbst Farben waren auszumachen.

Noch mehr Zinnsoldaten klettern durchs Fenster, wimmelten an der Wand herab und bildeten drei Heerbanne. Rechts und links vom Bett und am Fußteil nahmen sie Aufstellung. Auf makabre Weise erinnerten sie an eine Armee, die sich zur Schlacht aufstellte.

Ein berittener Offizier hob den Säbel. Die Anführer der beiden anderen Abteilungen gaben gleichfalls das Zeichen zum Angriff.

Lautlos rückten die Zinnsoldaten vor, und dann kletterten sie an den Beinen des Bettes und am herabhängenden Laken hoch und ergossen sich wie eine Sturzflut über den schlafenden Estaban Cordillo. Er spürte die trappelnden kleinen Füße im Schlaf und grunzte.

Mit der Hand fegte er ein paar Zinnsoldaten vom Bett, aber sie rafften sich gleich wieder auf und kletterten von neuem hinauf.

Einen Moment zögerten sie, sammelten sich für das Folgende.

Dreihundertmal starrte Hilario Mendez' Gesicht den schlafenden Verwalter an.

Sechshundert kleine Arme umklammerten Gewehre oder Säbel.

Sechshundert winzige Augen starrten voller Haß. Estaban Cordillo erwachte, von seinem Instinkt gewarnt. Er begriff, daß irgend etwas vorging, und wollte sich aufsetzen.

Dabei fielen die Zinnsoldaten wie eine Mordarmee über ihn her.

Estaban Cordillo schrie. Doch dann spürte er feistes Zinn zwischen den Zähnen und brachte keinen Ton mehr heraus.

***

»Tja«, sagte Juan-Francisco Pansa am Frühstückstisch, »vier bis fünf Tage werde ich gewiß brauchen, bis ich die Testamentsangelegenheiten abgewickelt habe. Ich bin nämlich ein sehr gewissenhafter Mensch.«

Er nickte, daß es aussah, als würde ihm gleich der Kopf vom dürren Hals fallen.

»Dürfte ich das Salz haben, Senor Pansa?« fragte einer von den Trauergästen, die im Haus übernachtet hatten, der Richter de Nuntio.

»Was für ein Graben?« fragte der Notar und klopfte auf sein Hörgerät.

Pardon, ich habe Sie nicht verstanden.

»Das Salz!« schrie der Richter.

»Hier, bitte. Warum schreien Sie eigentlich so laut? Sie sehen doch, ich trage ein Hörgerät.«

Ein paar von den achtzehn Personen am Tisch grinsten. Andere verdrehten die Augen. Die Trauergäste frühstückten im Speiseraum, in dem am Vortag das Leichenbankett stattgefunden hatte.

Dienstmädchen trugen auf, Ignatia Lopez überwachte sie mit strengem Blick.

Carlos Santez saß neben Isabella Montero. Alfredo und Antonia Arenas hatten auf der gleichen Seite des Tisches Platz genommen. Das Fläschchen mit der Limonade befand sich im Nachtschrank von Carlos Santez' Zimmer. Gleich nach dem Frühstück wollte er nach. Sevilla fahren und die Flüssigkeit zum Analysieren ins Gerichtsmedizinische Institut bringen.

»Diesen Pansa erschieße ich noch«, sagte Alfredo Arenas leise.

»Er raubt mir den letzten Nerv mit seiner Schwerhörigkeit und Trotteligkeit. Wenn ich noch eine Weile mit ihm umgehen muß, kann ich selbst mein Testament machen und mich in die Erde legen.«

Jetzt hatte der Notar sein Hörgerät ganz scharf eingestellt.

»Senor Arenas«, sagte er vorwurfsvoll, denn er hatte Alfredos leise Worte verstanden, »ich muß doch sehr bitten! Wenn Sie Wert darauf legen, mit mir gut auszukommen, dürfen Sie so nicht mehr sprechen!«

Einer von den auf der Hacienda angestellten Arbeitern stürzte ins Zimmer, schreckensbleich im Gesicht. Es war ein älterer Mann mit ausgebeulter Arbeitshose und verschwitztem Hemd, einen alten Strohhut auf dem Kopf.

Zuerst brachte er gar kein Wort heraus, so fertig war er.

»Was ist geschehen, Pablo Mondano?« fragte Ignatia Lopez.

»Dededer Verwalter. Senor Cordillo.«

»Was ist mit ihm?«

»Blut, überall Blut. Furchtbar. Ich wollte ihn holen, weil die Kampfstiere für die Fiesta in Sevilla ausgesucht werden sollen. Die Tür seines Hauses war von innen abgeschlossen, aber das Fenster stand offen. Ich habe einen Blick in sein Schlafzimmer geworfen.«

Der Arbeiter sank auf einen Stuhl, völlig erledigt. Schweigen herrschte im Speisesaal. Dann erhob sich Carlos Santez. Er wischte sich mit der Serviette den Mund ab.

»Ich gehe und sehe nach«, sagte er.

Alfredo Arenas und vier weitere Männer, darunter auch der Richter de Nuntio, schlossen sich an. Die sechs Männer verließen das Hauptgebäude und gingen zu dem abseits gelegenen, weiß getünchten Häuschen, das in der Nähe von zwei großen Pfirsichbäumen lag. Es war ein sonniger, sehr heller Vormittag.

Auch die Konturen weit entfernter Dinge waren im klaren Licht deutlich zu erkennen. Ein zwanzig Kilometer entfernter Berg sah aus, als könne man ihn in einer halben Stunde erreichen.

Carlos probierte an der Tür des Häuschens. Sie war abgeschlossen, wie der Arbeiter gesagt hatte. Der junge Rechtsanwalt warf sich mit der Schulter dagegen. Beim zweitenmal öffnete sich die Tür, Carlos taumelte in den engen Flur. Er rieb sich die Schulter und riß die erste Tür auf. Sie führte in einen kleinen Wohnraum.

Die nächste Tür war die richtige ins Schlafzimmer.

Carlos Santez sah die blutbesudelten Laken und das, was darunterlag. Er drehte sich sofort um. Ein Blick hatte genügt, um festzustellen, daß der Verwalter nicht mehr leben konnte.

Die andern fünf Männer reckten die Hälse. Aber spätestens nach dem zweiten Blick hatte jeder genug. Niedergeschmettert verließen sie das Haus. Alfredo Arenas wirkte grün im Gesicht. Von seiner Arroganz und Überheblichkeit war nichts mehr zu spüren.

Carlos steckte sich eine Zigarette an. Es war eine Reflexgeste, er wollte seine aufgeputschten Nerven und den revoltierenden Magen beruhigen.

»Wie ist das möglich?« stammelte Alfredo Arenas.

»Das wird die Polizei feststellen«, sagte Richter de Nuntio. »Sie muß sofort verständigt werden, die Mordkommission in Sevilla. Ich kenne den Leiter, es ist Comissario Algarves. Ein sehr tüchtiger Mann. Er wird den Mörder schnell fangen.«

»Das glaube ich gewiß nicht«, sagte Carlos Santez. »Da müßte er nämlich eine ganze Menge Zinnsoldaten fassen, die sich irgendwo in Löchern und Schlupfwinkeln versteckt halten.«

Der Richter sah Carlos an, als sei er nicht bei Trost. Alfredo Arenas stieß einen unartikulierten Laut aus. Er dachte an die kleinen Zinnsoldaten, die ihn mit Hilario Mendez' Gesicht angestarrt hatten, und es überlief ihn eiskalt. Seine Knie schlotterten so, daß er kaum noch stehen konnte.

***

Comissario Algarves war ein dicker Mann mit einem Gesicht wie aus faltigem Leder. Seine Augen waren schmale Schlitze, die schläfrig oder lauernd blickten, auf dem breiten Schädel wuchs nur noch wenig Haar. Algarves trug einen weiten, zerknautschten hellen Anzug. Sein Körperumfang und seine langsame Sprechweise hatten schon manchen Verbrecher getäuscht.

Der Comissario besaß einen scharfen Verstand und einen ausgeprägten Instinkt fürs Verbrechen.

Er hatte zwei Assistenten, drei Spezialisten für Spurensicherung und ein halbes Dutzend Polizisten mitgebracht. Im Speisesaal sprach er mit den Trauergästen. Anschließend wollte er mit den Bediensteten und Arbeitern von der Hacienda reden.

Die achtzehn Trauergäste und die Haushälterin Ignatia Lopez saßen am langen Tisch. Der Comissario stand am Tafelende. Er hielt die kunstvolle bronzene Tischglocke in der Hand und betrachtete sie anscheinend sehr interessiert, während er redete.

Im Hintergrund wartete einer der Assistenten des Comissario, ein hagerer Inspektor.

»Das ist ein äußerst merkwürdiger Fall«, sagte der Comissario mit seiner tiefen Stimme, die klang, als rede er aus einem Keller.

»Estaban Cordillos Leichnam wird jetzt ins Gerichtsmedizinische Institut nach Sevilla abtransportiert. Die Tatortaufnahmen sind gemacht. Der Polizeiarzt wird den Obduktionsbefund schnellstens erstellen. Aber das eine ist jetzt schon klar. Ein normaler Mord ist das nichth.«

»Könnte es kein Selbstmord sein?« fragte die Base des verstorbenen Haciendero, eine ältere, schmächtige Frau, die mit Haarknoten und spitzer Nase an einen Vogel erinnerte.

»Ein Selbstmord bei den Verletzungen am ganzen Körper? Ich will nicht in die Details gehen, aber Estaban Cordillo sieht aus, als sei eine Liliputanerarmee über ihn hergefallen. Ja, tatsächlich. Zudem hatte er noch das in der Hand.«

Der Comissario hielt einen blutbefleckten Zinnsoldaten hoch.

»Sagt Ihnen das etwas?«

Antonia Arenas schrie auf und kippte ohnmächtig vom Stuhl.

Drei Männer sprangen hinzu und bemühten sich um sie.

»Anscheinend ja«, sagte der Comissario. »Ich will Bescheid wissen.«

»Was ist die Todesursache?« fragte Carlos Santez.

Ein Blick wie der eines Krokodils traf ihn.

»Junger Mann, hier stelle ich die Fragen. Ich sagte schon, der Polizeiarzt muß die Obduktion erst noch vornehmen.«

»Sie haben viel Erfahrung, Comissario«, sagte Carlos, ohne sich einschüchtern zu lassen. »Erzählen Sie mir nicht, Sie wären auf einen Arzt angewiesen. Sie verraten kein Geheimnis, wenn Sie uns sagen, was Estaban Cordillo getötet hat.«

»Er hat jede Menge Verletzungen, wie von kleinen und kleinsten Waffen«, sagte der Comissario. »Aber gestorben ist er, falls ich mich nicht sehr irre, und ich irre mich selten, an einem Herzstillstand, verursacht durch Schock. Die Schmerzen und die entsetzliche Angst haben einen Herzschlag verursacht.«

»Ich glaube, Sie müssen eine Menge Dinge erfahren, Comissario«, sagte Carlos.

Er erzählte von dem aufgebahrten Haciendero, der kein Gesicht mehr hatte, von den kleinen Zinnsoldaten, die aufgetaucht waren und ein paar Menschen leicht verletzt hatten. Alfredo und Antonia Arenas und Estaban Cordillo. Der Comissario betrachtete nachdenklich den Zinnsoldaten in seiner Hand.

»Sie meinen, die Zinnsoldaten haben den Verwalter auf dem Gewissen, Senor?«

»Mein Name ist Carlos Santez. Ich bin Rechtsanwalt in Madrid. Ich will das nicht mit Bestimmtheit behaupten, ich weiß, es klingt sehr merkwürdig. Aber nach allem, was ich selbst gesehen und erlebt habe und was Sie gerade gesagt haben, Comissario, möchte ich es erwähnen.«

»Zinnsoldaten«, knurrte Algarves angewidert. »Wenn ich dem Polizeipräfekten damit komme, erschießt er mich glatt. Die Zinnsoldatensammlung ist also verschwunden. Wie viele waren es denn?«

»Über zweitausend Stück.«

»Und wie, zum Teufel, sollen sie plötzlich herumspazieren und Leute anfallen und umbringen? Ich habe schon alle möglichen Typen verhaftet, aber mit Zinnsoldaten hatte ich noch nie zu tun. Das ist doch völlig ausgeschlossen. Entweder ist etwas aus Fleisch und Blut und lebt, oder er besteht aus toter Materie, aus Zinn zum Beispiel. Erzählen Sie mir jetzt bloß nicht, die Dinger wären ferngesteuert, Senor Santez.«

»Ich behaupte gar nichts«, sagte Carlos und setzte sich wieder hin. »Ich sage lediglich, daß hier übernatürliche Ursachen vorzuliegen scheinen. Weshalb die Zinnsoldaten leben und weshalb sie gerade Estaban Cordillo und die Arenas' anfallen, das weiß ich nicht.«

»Woran ist der Haciendero denn gestorben?« fragte der Comissario.

»Herzschlag«, sagte Alfredo Arenas sofort. »Ich bin Alfredo Arenas, das dort ist meine Frau Antonia. Falls hier irgendein Verdacht ausgesprochen werden sollte, protestiere ich energisch und weise darauf hin, daß ich mit allen rechtlichen Mitteln gegen irgendwelche Verleumder vorgehen werde.«

»Wer spricht denn von einem Verdacht?« fragte der Comissario.

»Wäre denn einer angebracht? Wer war Zeuge, als diese Zinnfiguren angeblich herumspukten?«

Jeder, der etwas gesehen hatte, meldete sich. Es wurde von dem Zinnsoldaten gesprochen, der unter dem Seidenkissen im Sarg des toten Hacienderos gesteckt hatte. Davon, daß Antonia Arenas bei der Beerdigung eine Zinnfigur auf der Friedhofsmauer gesehen zu haben glaubte. Von der Szene im Arbeitszimmer bei der Testamentsverlesung und von den Geschehnissen im Blauen Salon bei der Unterredung zwischen Alfredo und Antonia Arenas und Isabella Montero und Carlos Santez.

Der Comissario verabschiedete die Trauergäste, die nicht zu Hilario Mendez' Verwandtschaft zählten. Carlos Santez blieb als Isabella Monteros Verlobter, der Notar Juan-Francisco Pansa als Testamentsvollstrecker und Zeuge. Ignatia Lopez, die Haushälterin, blieb ebenfalls. Die anderen wurden nicht gebraucht.

Der Comissario befahl ihnen strenges Stillschweigen. Sie würden sich daran halten, aus Rücksicht auf den Toten und auch, um sich nicht lächerlich zu machen. Denn wer wollte schon glauben, daß Zinnsoldaten umherspukten und verletzten und mordeten, wenn er nicht direkt mit solchen Vorfällen konfrontiert wurde?

Richter de Nuntio und ein paar andere wären gern noch geblieben, um mehr zu erfahren. Aber der Comissario war hart.

»Wenn Sie nach Hause fahren wollen, dann können Sie fahren«, sagte er. »Falls Sie vorhaben, länger auf der Hacienda zu bleiben, soll es mir auch recht sein, ich bin nicht der Hausherr. Aber ich bitte Sie, die Ermittlungen nicht zu stören und sich in nichts einzumischen.«

»Wie Sie meinen, Comissario«, sagte der weißhaarige de Nuntio eingeschnappt. »Aufgrund meiner langen Praxis als Richter glaube ich eigentlich schon, in einem Verbrechensfall mitreden zu können.«

»Als Richter, ja«, sagte der Comissario. »Aber vor Gericht ist die Angelegenheit noch nicht.«

Sie maßen sich mit Blicken. Der Richter wandte sich ab und ging als letzter hinaus. Der Comissario wandte sich an die zehn Anwesenden.

»Sie bleiben auf der Hacienda El Salvador, bis der Fall aufgeklärt ist«, sagte er. »Hilario Mendez' Leichnam wird obduziert, ich will ganz sicher gehen. Ich lasse die Hacienda sofort nach diesen Zinnsoldaten durchsuchen.«

»Kuchen?« fragte der schwerhörige Notar Pansa. »Wer hat hier etwas von Kuchen gesagt?«

Diesmal grinste keiner. Juan-Francisco Pansa merkte seinerseits, daß er etwas ganz Falsches verstanden hatte, und lachte kurz auf.

»Sie können sich auf der Hacienda frei bewegen«, sagte der Comissario. »Aber halten Sie sich immer zur Verfügung. Schicken Sie jetzt die Hausangestellten und Bediensteten herein.«

»Ich bleibe hier nicht!« kreischte Antonia Arenas. »Man ist seines Lebens nicht sicher. Ich neige zu Angina pectoris, jeder Arzt wird bestätigen, daß ich fort muß von der Hacienda.«

»Jawohl«, sagte Alfredo Arenas. »Sie bringen meine Frau um, wenn Sie sie hierbehalten, Comissario. Ich werde mich mit ihr nach Alicante begeben, wo wir wohnen. Dort können Sie uns jederzeit erreichen.«

»Sie bleiben auf jeden Fall, Senor Arenas«, antwortete der Comissario entschieden. »Was Ihre Frau angeht, so werde ich den Polizeiarzt verständigen. Er soll sich erkundigen. Wer ist Ihr behandelnder Arzt, Senora Arenas?«

»Doktor Passaflora in Alicante. Aber ich muß zuerst mit ihm telefonieren, damit er Bescheid weiß. Ich gebe Ihnen die Telefonnummer, die Adresse und alles.«

Der Comissario durchschaute Antonia Arenas wie ein Stück Glas. Natürlich wollte sie den Arzt beeinflussen, damit er ihren Gesundheitszustand als möglichst schlecht beschrieb. Aber das störte den Comissario nicht, er ließ sich nichts anmerken. Antonia Arenas war ihm in Alicante so sicher wie auf der Hacienda, falls er sie brauchte.

Carlos Santez wandte sich an den Comissario.

»Ich hätte noch eine Kleinigkeit unter vier Augen mit Ihnen zu besprechen, Comissario.«

»Nur zu. Reden Sie.«

Isabella Montero schaute von der Tür noch einmal zu Carlos zurück. Die anderen waren schon hinausgegangen. Auch Antonia Arenas, die sich sehr leidend gab. Carlos blickte den hageren Inspektor an, der einen hellen Anzug, ein offenes Hemd und eine dunkle Brille trug. Er hielt sich ganz im Hintergrund, so als wäre er gar nicht da.

»Sprechen Sie«, sagte der Comissario. »Inspektor Corda ist mein engster Mitarbeiter und hat mein volles Vertrauen.«

»Ich glaube, die Arenas' wollten Isabella Montero gestern abend vergiften«, sagte Carlos. Er erzählte dem Comissario genau, wie der kleine Zinnsoldat das Glas umgeworfen und die Karaffe beschädigt hatte. »Die Enttäuschung war ihnen anzumerken, als es nicht gelang. Alfredo wollte unbedingt, daß der Rest in der Karaffe weggeschüttet wurde. Aber ich habe ihn mir in eine Flasche abfüllen lassen.«

»Her damit. Das lasse ich untersuchen, und zwar sofort. Corda, du fährst sofort nach Sevilla. Wenn Isabella Montero vergiftet werden sollte, würde das den Verdacht bekräftigen, daß auch der Haciendero Hilario Mendez keines natürlichen Todes starb. Doch ich verstehe nicht, weshalb dieser Zinnsoldat Isabella Montero möglicherweise rettete. Einerseits wurden Menschen angegriffen, einer sogar getötet, andererseits wurde das junge Mädchen gerettet.«

»Da sind dunkle, übernatürliche Mächte im Spiel«, sagte Carlos.

»Ganz blicke ich noch nicht durch, aber ich könnte mir eine Erklärung vorstellen. Die Zinnsoldaten tragen Hilario Mendez' Gesicht, solange das unheimliche Leben sie erfüllt. Es wäre möglich, daß sie von seinem Gesicht gelenkt werden. Wenn die Arenas' im Bund mit Estaban Cordillo den Haciendero umgebracht haben, haben sie allen Grund, die kleinen Zinnmonstren zu fürchten. Isabella, die unschuldig war und ebenfalls vergiftet werden sollte, wurde vor dem Tod bewahrt.«

»Hm«, meinte der Comissario. »Wenn man sich erst einmal soweit durchgerungen hat, an den Spuk der Zinnsoldaten zu glauben, kann man auch das für möglich halten. Holen Sie jetzt die Flasche mit dem Orangensaft, den Sie für vergiftet halten, Senor Santez.«

***

Carlos und Isabella gingen Hand in Hand bei den Stier- und Pferdekoppeln spazieren. In der warmen Jahreszeit blieben die Tiere ständig im Freien. Es gab Unterstände, wo sie bei Regen Zuflucht suchen konnten.

Aber es regnete selten.

Die Kampfstiere waren schwarz und gedrungen und strotzten vor Kraft und Vitalität. Es durften keine Kühe in ihre Nähe gebracht werden, sonst hätte es sofort heftige Rivalitätskämpfe gegeben. Auch so gerieten manchmal zwei Stiere auf der Koppel aneinander, und dann floß oft Blut.

Isabella betrachtete einen schwarzen Toro. Er schnaubte und schlug mit dem Kopf spielerisch gegen das Gatter. Es krachte gewaltig.

»Das ist ein ganz schöner Brocken«, sagte Isabella. »Dem möchte ich in der Arena nicht gegenüberstehen. Er wiegt gewiß seine zehn Zentner.«

»So in etwa. Diese Kampfstiere sind so geschmeidig wie Katzen. Aber bis der Torero zu ihnen kommt, haben die Banderilleros und die Picadores ihnen schon so zugesetzt, daß sie fast erledigt sind.«

»Trotzdem. Diese Toros vertragen etwas. Es gibt immer wieder tödliche Unfälle in der Arena.«

Isabella trug immer noch schwarze Trauerkleidung. Sie hatte schulterlanges braunes Haar und große, mandelförmige Augen.

Ihr Gesicht war feingeschnitten, die Haut makellos, ihre Figur rassig. Carlos hatte sich nicht von ungefähr in Isabella verliebt.

Er sehnte die Hochzeit herbei. Was die körperliche Liebe anging, war Isabella in spanischer Tradition erzogen und sehr zurückhaltend. Ganz hatte sie sich Carlos nicht verweigert, den sie schon über zwei Jahre kannte. Aber er konnte die paar Male, die sie zusammen geschlafen hatten, an den Fingern abzählen.

Er zog Isabella unter einen Aprikosenbaum und umarmte sie.

Ein weißes Band war in ihrem Haar, ihre Augen strahlten ihn an.

»Du bist schön, Isabella«, sagte er. »Ich liebe dich.«

Sie küßten sich und vergaßen für eine Weile den Spuk und den Mordfall auf der Hacienda. Ein Polizeiwagen fuhr die Auffahrt zu den Haciendagebäuden entlang und ließ sie aufblicken. Es war schon Abend, die Sonne stand tief und ließ die Flanken der Wolken im Westen golden aufglühen. Den Berg in der Ferne umgab schimmernder Sonnenglast.

Ganz weit weg war die Stadt Sevilla zu erkennen, die einzelnen Gebäude aber nicht auszumachen.

»Wir gehen zurück zur Hacienda«, sagte Carlos. »Vielleicht erfahren wir jetzt schon etwas.«

Hand in Hand liefen sie zur Hacienda, vorbei an einer Gruppe von sechs Arbeitern, die in einer Extrakoppel Pferdejährlinge brandeten. Sie wollten vor Einbruch der Dämmerung noch fertig werden.

Vor dem Hauptgebäude der Hacienda hielt der Polizeiwagen neben zwei anderen und fünf Zivil-Limousinen. Ein Polizist mit Koppel und glänzenden gewichsten Stiefeln stand neben dem Wagen.

»Sie sind Senorita Montero und Senor Santez?« fragte er.

»Ja.«

»Der Comissario möchte Sie sprechen. Er wartet im Arbeitszimmer des Haciendero.«

Die Hacienda war im Lauf des Tages gründlich nach den verschwundenen Zinnsoldaten durchsucht worden, ohne Ergebnis.

Kein einziger war gefunden worden. An dem einen Zinnsoldaten, den Carlos in seiner Tasche gehabt hatte, und dem anderen, der in der Hand des toten Verwalters entdeckt worden war, hatte niemand etwas Außergewöhnliches feststellen können.

Der dicke Comissario saß hinter Hilario Mendez' Schreibtisch.

Der hagere Inspektor Corda stand am Fenster.

»Ah, Senor, Senorita«, brummte Algarves. »Corda, berichte.«

Er drehte eine Nippesfigur aus Porzellan, die ein zierliches junges Mädchen darstellte, in den Händen.

»Die Orangeade wurde analysiert«, sagte der Inspektor. »Doch mit sämtlichen gängigen Methoden war kein Gift festzustellen. Wir haben aber zwei Schäferhunde, die ohnehin eingeschläfert werden sollten, von der Flüssigkeit eingespritzt. Nach wenigen Minuten starben sie an Herzversagen. Die Arbeit in den Labors geht weiter, aber auch wenn die Analysen nichts ergeben, steht doch trotzdem fest, daß es sich um ein starkes Gift handelt.« .

Comissario Algarves stellte die Nippesfigur weg und holte einen Zigarrenstummel aus der Tasche. Er steckte ihn in den Mund wie ein Baby den Schnuller.

»Alfredo und Antonia Arenas müssen sofort verhaftet werden!«

rief Isabella. »Sie haben ganz gewiß meinen Onkel vergiftet, und sie wollten auch mich vergiften.«

»Vermutlich«, antwortete der Comissario. »Aber ohne hieb- und stichfeste Beweise kann ich keine Verhaftung durchführen. Das wird Ihnen Ihr Verlobter bestätigen, und solange kein Gift festgestellt und im Labor einwandfrei nachgewiesen ist, kann keine Anklage wegen Giftmordes erhoben werden. Hilario Mendez' Grab wird morgen geöffnet, er wird obduziert. Dann ist da noch etwas.«

»Was?«

»Ich habe Antonia Arenas erlaubt, die Hacienda noch vor Einbruch der Dunkelheit zu verlassen. Laut Angaben ihres Arztes hat sie es wirklich mit dem Herzen. Es würde nichts bringen, sie hierzubehalten, entgehen kann sie mir ohnehin nicht. Und es  hat seine Vorteile, wenn sie von ihrem Mann getrennt ist. Sie ist eine geborene de Baca.«

Pas sagte weder Carlos noch Isabella etwas. Der Comissario kaute auf seinem kalten Zigarrenstummel.

»Die de Bacas waren eine berüchtigte Sippe von Giftmischern. Die Familientradition des Giftmords reichte bei ihnen bis ins 17. Jahrhundert. Als Jurist sollten Sie eigentlich schon einmal von dem Prozeß gegen Francesca de Baca gehört haben, der 1947/48 stattfand, Senor Santez. Aber das war wohl vor Ihrer Zeit.«

»Doch, ja, der de Baca-Prozeß«, sagte Carlos. »Jetzt erinnere ich mich. Im Moment war es mir entfallen. Francesca de Baca wurde angeklagt, ihren Ehegatten wegen seines Vermögens mit Gift aus dem Weg geräumt zu haben. Und einen erbberechtigten Verwandten. Wenn ich mich recht entsinne, war das Gift in den Körpern der Toten nicht nachzuweisen, doch Francesca de Baca hatte sich ihrem Geliebten anvertraut, und der verriet sie. Sie wurde zum Tod durch die Garotte verurteilt, aber zu lebenslänglicher Haft begnadigt, weil sie schwanger war.«

»Das Kind, das sie gebar, war Antonia. Arenas geborene de Baca«, sagte der Comissario. »Francesca war mit einem Vetter zweiten Grades verheiratet. Sie starb 1962 im Zuchthaus an einer Blutkrankheit.«

»Verwandtenmord«, sagte Carlos Santez. »Francesca de Bacas Tochter hat dreißig Jahre nach der Mutter die Familientradition fortgeführt. Sie glaubte, sie würde es geschickter anfangen, und wären die Zinnsoldaten nicht zu spukhaftem Leben erwacht, hätte sie keinerlei Schwierigkeiten gehabt.«

»Wo kein Kläger ist, da ist auch kein Richter«, sagte der Comissario. »Und ohne Beweise gibt es kein Urteil.«

***

Auch an diesem Abend wurde wieder im Speisesaal gegessen.

Es schmeckte niemandem so recht, außer dem Comissario Algarves, der auf der Hacienda übernachten wollte und mit an der Tafel saß. Er schaufelte Berge von Paella in sich hinein. Alfredo Arenas hatte seine Frau, die um keinen Preis der Welt die Nacht auf der Hacienda verbringen wollte, mit dem Wagen nach Sevilla gefahren.

Dort wollte sie im Hotel übernachten und am nächsten Tag mit der Bahn nach Alicante reisen. Alfredo selbst fühlte sich keineswegs wohl in seiner Haut. Sein linker Mundwinkel zuckte fast ständig, so nervös war er.

Zehn Personen saßen am Tisch. Nach dem Essen ging der dicke Comissario mit dem Notar Pansa ins Arbeitszimmer des Haciendero, weil er Fragen zu den Vermögensverhältnissen und zur Erbschaft hatte. Mit Engelsgeduld hörte er sich Pansas umständliche Erklärungen an und setzte sich mit seinen Hörfehlern auseinander.

Carlos Santez schaute sich im Haus um, während Isabella sich früh auf ihr Zimmer zurückzog. Die Hausbediensteten und die Arbeiter von der Hacienda waren vom Comissario verhört worden.

Der Schreck über den Tod des Verwalters steckte allen in den Knochen.

Sie hatten Angst wegen der seltsamen Vorkommnisse auf El Salvador. Carlos wußte, daß er in dieser Nacht wenig Schlaf finden würde. Er kannte den Plan des Comissarios, Alfredo Arenas zu zermürben. Algarves hoffte, Alfredo würde der Nervenanspannung nicht gewachsen sein, zusammenbrechen und ein Geständnis ablegen.

Natürlich wollte der Comissario dafür sorgen, daß Alfredo nicht auf die gleiche Weise starb wie der Verwalter in der letzten Nacht.

Zwei Polizisten befanden sich auf der Hacienda und standen dem Comissario zur Verfügung.

Carlos wanderte auf der Hacienda umher. Es war still, die Menschen schwiegen bedrückt. Sie hatten Angst, ohne recht zu wissen vor was. Das Unheimliche, Übernatürliche war es, was sie entsetzte.

Schließlich kehrte Carlos ins Hauptgebäude zurück. Im Aufenthaltsraum im ersten Stock schaute er eine Weile beim Fernsehen zu, ohne sich auf den Bildschirm konzentrieren zu können. Er lauschte und wartete unbewußt.

Kurz nach 23 Uhr suchte er sein Zimmer auf, das im zweiten Stock oben gelegen war. Alfredo Arenas nächtigte gleichfalls im zweiten Stock, in dem Doppelbett, das er mit seiner Frau geteilt hatte. Auf der Hacienda war man auf Gäste eingerichtet. Es gab mehrere Gästezimmer und andere, die als Gästezimmer hergerichtet werden konnten. Diese Anordnung stammte noch aus der Zeit, in der Hilario Mendez Feste und Gesellschaften gegeben hatte.

Isabella schlief unten im ersten Stock. Carlos dachte an sie, als er am Fenster saß und hoch eine Zigarette rauchte. Doch bald schon schweiften seine Gedanken zu den Zinnsoldaten, ab zu der unheimlichen Schar, der Mordarmee. Würde sie in dieser Nacht wieder zuschlagen?

Carlos hörte ein Rascheln. Sein Kopf ruckte herum. Er hatte nur die altertümliche Stehlampe angezündet. Am Rand ihres Lichtkreises sah er jetzt eine Bewegung.

Kleine Hufe trappelten auf dem Dielenfußboden. Ein Zinnsoldat ritt vor, ein Blatt Papier hinter sich herschleifend. Ins Winzige verkleinert, sah der junge Rechtsanwalt das Gesicht des Hacienderos Hilario Mendez.

Carlos stand auf. Wie ein Berg überragte er den Zinnsoldaten.

Die winzige Statuette hielt vor ihm an, salutierte im Sattel und stieg dann ab. Es sah grotesk aus. Das kleine Figürchen, offenbar ein Kosak mit rotem Rock, Pelzmütze, Säbel und Stiefeln, schaute an dem jungen Mann hoch und gestikulierte heftig.

Carlos bückte sich. Er kam sich vor wie Gulliver im Land der Zwerge. Vorsichtig faßte er den Zinnsoldaten an und stellte ihn auf die Handfläche. Er gestikulierte wieder. Einen Laut von sich geben konnte er nicht.

»Was ist?« fragte Carlos. »Was willst du, Soldadito, Soldatchen?«

Der Zinnsoldat wies auf das Papier. Wollte er etwas aufschreiben? Carlos ging in dem mit dunklen, konservativen Möbeln vollgestellten Zimmer an den Sekretär in der Ecke. Er nahm einen Bleistiftstummel und drückte ihn dem Zinnsoldaten in die Hände.

Die neun Zentimeter hohe Zinnfigur umklammerte ihn fest.

»Das hast du also gemeint. Schreib auf, was du mir mitteilen willst.«

Carlos setzte den Zinnsoldaten ab. Er marschierte im Stechschritt auf das Papier zu und stellte sich darauf, damit es nicht verrutschte. Er setzte den Bleistift an und schrieb, wobei er den ganzen Körper bewegte und mit den Buchstaben mitging.

,Ich bin von Alfredo und Antonia Arenas mit Estaban Cordillos Hilfe vergiftet und ermordet worden', las Carlos auf dem Blatt.

,Mit einer Schachtel Konfekt, die mir von den Arenas' geschickt wurde und die Cordillo beseitigte. Durch Schwarze Magie habe ich meinen Geist daran gehindert, ins Jenseits einzugehen. Ich habe die Möglichkeit, die Zinnsoldaten meiner umfangreichen Sammlung zu beleben und als Werkzeuge zu benutzen. Aber ich verliere die Kontrolle, das Böse und Ungezügelte wird immer stärker. Belial fordert seinen Tribut, hütet euch alle. Hilario Mendez, am 18.

Mai 1977 auf El Salvador.

Carlos wollte Fragen stellen, aber da begann der Zinnsoldat konvulsivisch zu zucken. Der Bleistift entfiel seiner Hand, er brach zusammen und krümmte sich am Boden. Sein Pferd galoppierte davon.

Bevor Carlos etwas unternehmen konnte, zerfloß der Zinnsoldat, so als sei er in ein Feuer geraten und schmelze dahin. Nur ein Zinnklumpen blieb übrig. Carlos war es, als hörte er ein Kichern.

Er griff den Zinnklumpen an. Er war so heiß, daß er sich beinahe die Finger verbrannte. Carlos wartete, bis der Zinn sich etwas abgekühlt hatte, dann ging er los, um Comissario Algarves zu suchen.

***

Der Hals der Bourbonflasche klapperte gegen Alfredo Arenas'

Zähne. Alfredo trug einen seidenen Hausmantel. Seine Augen waren schon leicht glasig und blickten stier. Er hatte viel getrunken, um seine Angst abzutöten.

Aber es nützte nichts. Alfredo Arenas fürchtete sich vor den kleinen Monstern, den Zinnsoldaten, in denen Hilario Mendez'

Geist steckte und die zweifellos Estaban Cordillo getötet hatten.

Den Verbündeten der Arenas' bei dem Mordkomplott.

Alfrede wagte es nicht, sich ins Bett zu legen und zu schlafen.

Er tigerte im Zimmer auf und ab. Flüchtig dachte er an seine Frau Antonia, die sich in Sevilla im Hotel ,Fiesta' befand.

Alfredos Fuß traf etwas Hartes. Es war ein Zinnsoldat, einem der Musketiere Friedrichs des Großen nachgebildet, mit hoher Mütze, Gewehr mit Bajonett und blauem Soldatenrock. Alfredo hatte mit dem Pantoffel auf ihn getreten.

Der Zinnsoldat trug das Gesicht Hilario Mendez' mit dem charakteristischen Spitzbart. Die kleine Figur starrte den Mann an.

Mit einem irren Schrei raste Alfredo aus dem Zimmer und rannte auf dem Korridor beinahe Comissario Algarves und Carlos Santez um.

Der Comissario hielt den Mann, dem das nackte Entsetzen im Gesicht geschrieben stand, am Arm fest.

»Was gibt es, Senor Arenas?«

»In meinem Zimmer. Die Zinnsoldaten. Sie wollen mich umbringen.«

Algarves wechselte einen Blick mit Carlos Santez und betrat Alfredo Arenas' Zimmer. Auf dem runden Teppich stand ein kleiner Zinnsoldat. Er regte und bewegte sich nicht mehr. Alfredo Arenas blieb bei der Tür stehen und traute sich nicht herein.

Der Comissario bückte sich und hob den Zinnsoldaten auf.

Nichts geschah. Es war eine ganz normale Zinnfigur.

»Er frißt Sie nicht, Senor Arenas«, sagte der Comissario. »Sie müssen ein sehr schlechtes Gewissen haben, wenn Sie schon vor so einem Figürchen zittern.«

»Auf Ihre Verdächtigungen brauche ich nicht einzugehen, Comissario Algarves«, sagte Alfredo. »Und ich betrete dieses Zimmer nicht, bevor es nicht gründlich durchsucht worden ist und ich sicher bin, daß keine weiteren Zinnsoldaten darin stecken.«

»Also gut, Sie sollen Ihren Willen haben.«

Der Comissario und Carlos Santez durchstöberten das Zimmer, verrückten Möbel und schauten unter das Bett und den Schrank.

Das Fenster und der Laden waren geschlossen. Es war stickig und heiß im Raum.

Kein weiteres Zinnfigürchen wurde gefunden. Endlich wagte Alfredo sich herein. Er nahm die Bourbonflasche und trank einen Schluck auf den Schrecken.

»Ich habe hier ein Schriftstück, Senor Arenas«, sagte der Comissario.

Alfredo ließ sich auf einen gepolsterten Stuhl fallen, dessen Sitzfläche einen Samtüberzug hatte. Eine ölige Haarsträhne hing ihm ins Gesicht.

»Was für ein Schriftstück?«

»Ich lese es Ihnen vor.« Der Comissario zog den Zettel aus der Tasche, den Carlos Santez ihm gegeben hatte. Carlos beobachtete Alfredo Arenas scharf. Comissario Algarves las: »Ich bin von Alfredo und Antonia Arenas mit Estaban Cordillos Hilfe vergiftet und ermordet worden.«

Alfredos Gesicht nahm die Farbe von Hammeltalg an, während er dem Comissario zuhörte.

»Wer hat das geschrieben?« fragte er, als Algarves geendet hatte, und streckte die Hand nach dem Blatt Papier aus. »Ich will Hilario Mendez' Unterschrift sehen.«

Der Comissario zog den Zettel aus Alfredo Arenas' Reichweite.

»Was haben Sie dazu zu sagen?« fragte er mit kalter Stimme.

Alfredo lachte gezwungen.

»Alles barer Unsinn natürlich. Ich habe meinen Onkel gewiß nicht ermordet, ich habe ihn gern gehabt. Er ist an einem Herzschlag gestorben. Ich frage Sie noch einmal, wer diese ungeheuerlichen Behauptungen aufgeschrieben hat, Comissario.«

Algarves schaute Carlos Santez an, und der erzählte, wie er zu dem Schriftstück gekommen war. Alfredo Arenas wurde nicht zum erstenmal eines Verbrechens verdächtigt, allerdings war es bisher immer um Betrug und dergleichen gegangen. Er wußte, wann er zurückzustecken hatte und wann er unverschämt sein konnte.

Er kreuzte die Handgelenke.

»Na los, verhaften Sie mich doch, Comissario. Holen Sie, den Zinnsoldaten in den Zeugenstand. Er soll gegen mich aussagen.«

»Ich verhafte Sie schon, wenn es Zeit ist«, meinte Algarves ruhig. »Gute Nachtruhe einstweilen, Senor Arenas. Träumen Sie angenehm. Sie werden diese Hacienda nicht eher verlassen, als bis ich es Ihnen erlaube.«

Jetzt erschrak Alfredo, denn er dachte an die Zinnsoldaten, an die kleine Mordarmee, die Estaban Cordillo getötet hatte.

»Das kann doch nicht Ihr Ernst sein, Comissario. Sie bringen mich in Lebensgefahr. Die kleinen Monstren werden mich umbringen.«

»Warum denn? Sie haben es doch gehört, auf dem Schriftstück steht, Hilario Mendez' Geist kontrolliert die Zinnsoldaten, sie sind seine Werkzeuge. Sie haben Ihren Onkel geliebt und sind an seinem Tod nicht schuld. Warum sollte er Ihnen Böses wollen?«

»Estaban Cordillo ist aber auch gestorben!«

»Warum wohl?« fragte der Comissario sarkastisch.

Er verließ das Zimmer, und Carlos Santez folgte ihm. Sie gingen ein Stück den Korridor hinunter. Der dicke Comissario blieb stehen, den Zettel hatte er noch immer in der Hand.

»Den behalte ich«, sagte er und faltete das Blatt Papier zusammen, schob es in die Brusttasche. »Sie haben Ihr Zimmer in Alfredo Arenas' Nähe, ich bin einen Stock tiefer. Falls sich etwas regt, rufen Sie laut. Ich hoffe, Arenas verliert die Nerven und gesteht. Ganz gewiß wird er diese Nacht kein Auge zutun und morgen mitgenommen und zermürbt sein.«

»Ob das die juristisch einwandfreie Art ist, zu einem Geständnis zu gelangen?« fragte Carlos und kniff dem Comissario ein Auge zu.

Algarves winkte ab.

»Ach was, ich bin kein Rechtsverdreher wie Sie. Alfredo Arenas ist ein Giftmörder, der mit zwei Komplicen zusammen aus schnöder Habgier einen alten Mann, einen nahen Verwandten dazu noch, vergiftet hat. Da bin ich nicht übermäßig pingelig. Außerdem, was mute ich Alfredo Arenas denn schon zu, rein juristisch gesehen? Doch nur, daß er sich hier auf der Hacienda zur Verfügung hält, und das kann ich verlangen. Der Spuk, die Mordarmee der Zinnsoldaten, existiert offiziell überhaupt nicht. Da kann mir keiner etwas wollen.«

Carlos Santez wußte, daß der Comissario recht hatte. Er wünschte ihm eine gute Nacht und kehrte in sein Zimmer zurück.

Comissario Algarves ging zu der Treppe mit dem kunstvoll geschnitzten Holzgeländer. Er seufzte leise und aus tiefstem Herzen.

»Fälle gibt es«, sagte er. »Da will ich lieber baskische Terroristen jagen und meinen dicken Hintern der Gefahr aussetzen, daß eine Kugel in ihn hineinhaut.«

***

Alfredo Arenas erschien am Sonntagmorgen wie ein wandelnder Leichnam am Frühstückstisch. Er hatte in der Nacht kein Auge geschlossen und einiges aus seinem umfangreichen Sündenkatalog abgebüßt. Der dicke Comissario, Carlos Santez, Isabella Montero und zwei von den entfernteren Verwandten des Hacienderos saßen schon am Tisch.

Alfredo grüßte mürrisch und nahm Platz. Das Dienstmädchen stellte ihm Kaffee und Brötchen, ein Frühstücksei und Marmelade hin. Er vertiefte sich in eine Zeitung, die er mitgebracht hatte. Er vermied jedes Gespräch.

Als er gefrühstückt hatte, hauptsächlich schwarzen Kaffee, wandte Alfredo sich an den Comissario, der sich mit Carlos und Isabella unterhielt. Sie trugen beide Schwarz, das mußten die Verwandten Hilario Mendez' so kurz nach dem Todesfall, solange sie sich auf der Hacienda aufhielten.

»Comissario, ich will die Hacienda verlassen. Sie haben kein Recht, mich hier gegen meinen Willen festzuhalten. Ich werde mich beschweren, nötigenfalls gehe ich bis zum Innenminister.«

»Sie bleiben hier, bis meine Ermittlungen abgeschlossen sind oder bis ich Ihnen erlaube, zu gehen«, antwortete Algarves ruhig.

»Beschweren Sie sich ruhig, und grüßen Sie den Innenminister von mir.«

Alfredo kochte vor Wut. Er sprang auf und hieb mit der Faust auf den Tisch. Alle Gespräche verstummten.

»Ich will weg von hier! Ich bleibe nicht länger! Auf gar keinen Fall! Keiner kann mich zwingen!«

»Sie bleiben hier, oder im Gefängnis von Sevilla.« Comissario Algarves Stimme war bestimmt und voller Autorität. »Sie stehen unter Mordverdacht, Senor Arenas. Ich wollte es hier nicht verlauten lassen, um Ihnen die Demütigung zu ersparen. Aber jetzt haben Sie mich dazu gezwungen. Falls Sie versuchen, die Hacienda zu verlassen, werden Sie verhaftet.«

Alfredos Schultern sackten nach vorn. Wortlos ging er hinaus.

Comissario Algarves schaute ihm befriedigt nach. Je nervöser Alfredo Arenas wurde, um so besser.

Carlos Santez und Isabella Montero hatten Bescheid gewußt.

Die anderen im Speiseraum Anwesenden starrten den Comissario an. Für sie brach eine Welt zusammen, da Alfredo Arenas als der Mörder des Hacienderos bezeichnet worden war. Algarves gab keine weitere Erklärung ab.

»Was steht bei Ihnen heute auf dem Programm, Comissario?«

fragte ihn Isabella.

»Suchen und abwarten«, antwortete der dicke Mann. »Wir werden schon alles aufklären, Senorita, früher oder später. Verlassen Sie sich darauf.«

Nach dem Frühstück fuhr Carlos mit Isabella und anderen Leuten von der Hacienda zur Messe nach Zamarra. Danach begaben sie sich zum Reitstall. Beide waren begeisterte Reiter. Der Stallbursche sattelte ihnen die Pferde. Reitkleidung hatten Carlos und Isabella auf der Hacienda vorgefunden. Sie waren froh, einmal aus den schwarzen Trauerkleidern herauszukommen und etwas anderes zu sehen.

Sie ritten über die Wiesen und Felder, die zur Hacienda gehörten, an Bauern vorbei, die auf dem Feld arbeiteten. Es war heiß, der Schweiß brach ihnen aus. Sie spürten die Bewegungen der Pferdeleiber unter sich und wurden beim Galopp durchgeschüttelt.

Die beiden Reitpferde, ein Rappe und eine braune Stute, glänzten bald vor Schweiß, aber sie zeigten Ausdauer und hielten sich gut. Nach einem zweistündigen Ausritt fühlten Carlos und Isabella sich wie neugeboren.

Auf die Hacienda zurückgekehrt, wollten sie zuerst duschen und die Kleidung wechseln. Doch Comissario Algarves ließ sie im Hausflur abfangen und von Inspektor Corda in den Blauen Salon bringen.

Der dicke Comissario lagerte auf der Couch und schaute mißmutig drein.

»Schlechte Nachrichten«, sagte er und musterte den jungen Mann und das Mädchen, die verschwitzt und in Reitkleidung vor ihm standen. »Ich kann nicht länger hierbleiben. Andere Fälle warten. Die Obduktion hat keinerlei Hinweise darauf ergeben, daß Hilario Mendez vergiftet wurde. Der Polizeipräfekt hat mich abberufen.«

»Haben Sie ihm denn nicht erläutert, was hier vorgeht?«, fragte Carlos, den diese Eröffnung unerwartet traf.

»Ich habe ein paar Andeutungen gemacht. Allzu deutlich wollte ich nicht werden, der Polizeipräfekt ist ein humorloser Mann ohne viel Phantasie. Er hätte mich glatt für verrückt erklärt, wenn ich ihm mit Spuk und dergleichen gekommen wäre.«

»Estaban Cordillo wurde ermordet«, sagte Isabella. »Was ist mit diesem Fall?«

»Er wird untersucht. Offiziell ist Cordillos Tod ungeklärt. Natürlich wird weiter untersucht, ich kann nur nicht mehr ständig auf der Hacienda sein. Senorita Montero, lassen Sie mich bitte mit Ihrem Verlobten allein reden. Sie können sich währenddessen bereits erfrischen und umziehen. Sie müssen strenges Stillschweigen bewahren über das, was ich Ihnen eben sagte.«

»Selbstverständlich.«

Isabella verließ das Zimmer. Der Comissario gab Carlos Verhaltensmaßregeln. Er hatte seinen Plan nicht aufgegeben, Alfredo Arenas durch Zermürbungstaktik zu überführen. Da der Comissario nicht mehr ständig auf der Hacienda weilen würde, sollte Carlos dabei maßgeblich helfen.

Alfredo Arenas sollte auf polizeiliche Anordnung hin weiter auf El Salvador bleiben und sich zur Verfügung halten.

***

Antonia Arenas stieg in der Vorortstraße am Stadtrand von Alicante aus dem Taxi. Es war Sonntagabend, aber noch hell. Der Fahrer stellte ihre beiden Koffer auf den Gehsteig und kassierte seinen Fahrpreis. Ein Trinkgeld gab Antonia nicht, sie war knapp bei Kasse.

Wortlos wandte der Fahrer sich ab, setzte sich hinters Steuer und ließ den Motor aufheulen. Er ließ Antonia in einer Wolke stinkenden Auspuffqualms stehen. Sie schloß die Pforte des Bungalowgrundstücks auf und trug ihre Koffer hindurch.

In dieser Straße, an deren Rand schattenspendende Bäume standen, gab es ausschließlich Bungalows, die von einer Wohnungsbaugesellschaft aufgestellt worden waren. In der Machart waren sie alle gleich, im Fremdenverkehrszentrum Alicante aber keineswegs billig.

Alfredo und Antonia Arenas hatten den Bungalow vor anderthalb Jahren gemietet. Das Grundstück war verwahrlost, im Garten stand kniehoch das Unkraut. Der Bungalow selbst hätte dringend einen neuen Anstrich gebraucht, und auch sonst lag manches im Argen.

Alfredos Geschäfte waren schon immer wechselvoll gewesen, und seit dem letzten Jahr gingen sie gar nicht gut. Außerdem lebten die Arenas gern auf großem Fuß. Die Folge davon war, daß sie jede Menge Schulden hatten. Die Erbschaft wäre die letzte Möglichkeit gewesen, sich wieder zu sanieren.

Aber es würde wohl noch eine Weile dauern, bis die ersten Peseten anrollten. Zu lange, dachte Antonia. Beim Fleischer und beim Friseur konnte sie sich schon nicht mehr sehen lassen, geschweige denn im Tennisclub, der noch keinen Jahresbeitrag erhalten hatte.

Antonia schloß die Tür auf. Stickige Luft schlug ihr entgegen.

Die Einrichtung des Bungalows war modern und teuer. Sie war sogar bezahlt, damals hatte Alfredo gerade einmal einen guten Abschluß beim Verkauf eines Grundstücks erzielt.

Und das gleich dreimal an verschiedene Interessenten. Die Gerichte beschäftigten sich noch mit dem Fall. Wenn Alfredo nicht den Schaden ersetzte und alles hinbog, würde er ins Gefängnis kommen.

Antonia zog die Rolläden hoch und brachte ihre Koffer ins Schlafzimmer. Die Betten waren nicht gemacht, sie hatte keine Lust gehabt, als sie und Alfredo zur Hacienda El Salvador gefahren waren. In früheren Zeiten hatten die Arenas' sich einmal ein Dienstmädchen leisten können und einen Mann, der das Grundstück in Ordnung hielt.

Aber dafür hatten sie schon seit längerer Zeit kein Geld mehr.

Sie lebten von der Hand in den Mund. Im Bungalow sah es nicht gerade ordentlich aus. Die Fenster waren verdreckt, in der Küche stapelte sich schmutziges Geschirr.

Als Antonia ins Bad ging, sah sie den Schmutzrand in der Wanne und die Zahnpastareste am Spiegel. Sie rümpfte die Nase. Sie war wieder zu Hause, da gab es gar keinen Zweifel. Doch solange Alfredo nicht da war und sie mit Flüchen und Getobe zwang, wenigstens das Notwendigste zu tun, würde sie keinen Finger rühren.

Nachdem Antonia geduscht hatte, zog sie im Schlafzimmer frische Wäsche, Shorts und eine Bluse an. Die lange Bahnreise von Sevilla nach Alicante hatte sie angestrengt, besonders bei der Hitze. Aber jedenfalls war sie von der Hacienda El Salvador weg, war nicht einmal mehr in der Umgebung.

Sie fror, wenn sie an die Zinnsoldaten dachte, die alle Hilario Mendez' Gesicht gehabt hatten. Hier konnten die kleinen Monstren sie nicht erreichen, und das war die Hauptsache. Daß Alfredo, ihr Mann, sich vielleicht in großer Gefahr befand, berührte Antonia wenig. Im Gegenteil, eine hohe Lebensversicherung lief auf seinen Namen. Sein Tod wäre Antonia nicht einmal so unwillkommen gewesen.

Doch andererseits war Alfredo ein Mann, der gut zu einer Frau wie Antonia paßte. Sie standen sich gegenseitig an Genußsucht und Schlechtigkeit in nichts nach. Außerdem ließen sie sich alle Freiheiten.

Antonia überlegte sich, daß sie ihre Koffer auch später auspacken könnte. Sie ging ins Wohnzimmer und öffnete die Hausbar.

Sie mixte . sich einen Drink, holte Eiswürfel aus dem Kühlschrank, der gähnend leer war, und ließ sich in den Ledersessel fallen.

Modezeitschriften lagen auf dem Tisch. Antonia schlug eine auf.

Sie überlegte sich, was sie ohne Alfredo anfangen sollte. Das wäre normalerweise kein Problem gewesen, doch sie mußte vorsichtig sein und durfte sich bei vielen Leuten nicht sehen lassen.

Die Arenas' hatten mordsmäßig mit der zu erwartenden Erbschaft angegeben, etliche Gläubiger lagen auf der Lauer. Im Moment konnte Antonia ihnen aber nichts anbieten, und dann war da immer noch Isabella Montero, mit der das Erbe geteilt werden mußte.

Leider, leider. Ohne den verdammten Zinnsoldaten wäre dieses Problem erledigt gewesen.

Antonia hatte das Modeheft durchgeblättert und griff gerade nach dem nächsten, als sie ein leises Geräusch hörte. Es klang wie das Trippeln von winzigen Füßen. Zuerst nur erstaunt, dann aber zu Tode erschrocken schaute Antonia sich um.

Sie war von allen Seiten von der Mordarmee umzingelt. Einige Hundert Zinnsoldaten hatten ihren Sessel eingekreist, zu Fuß und zu Pferde. Und alle trugen sie Hilario Mendez' grimmig entschlossenes Gesicht. Zuerst brachte Antonia keinen Ton heraus und konnte sich nicht rühren.

Sie war nicht fähig, es zu fassen. Da war sie über sechshundert Kilometer von der Hacienda El Salvador weg, und die kleinen Zinnmonstren waren trotzdem da. Sie belauerten sie. Reglos standen sie da. Antonias Herz hämmerte heftig.

Sie wollte aufstehen und fliehen, aber ihre Beine versagten den Dienst. Sie hatte Angst, furchtbare Angst. Draußen dämmerte es schon. Aus dem verwahrlosten Garten drang Vogelgezwitscher herein. Antonias Gedanken drehten sich im Kreis.

Sie verstand nicht, wie die Zinnsoldaten von der Hacienda El Salvador nach Alicante gekommen waren. Das konnte und durfte es einfach nicht geben. Ihr Blick irrte über die kleinen Monstren.

Ein paar hundert Mal starrte sie das spitzbärtige Gesicht Hilario Mendez' an, des Mannes, der an ihrem Gift gestorben war.

Antonia stöhnte. Das Blut brauste in ihren Ohren. Sie dachte daran, was mit Estaban Cordillo geschehen war. Plötzlich wußte sie, was der letzte und einzige, Ausweg für sie war, wenn sie sein Schicksal nicht teilen wollte.

»Bitte«, flüsterte sie mit spröder Stimme, »fallt nicht über mich her, tötet mich nicht auf so gräßliche Weise! Ich will sühnen, ich will selber von dem Gift trinken, das ich Hilario Mendez zukommen ließ.«

Keine Antwort. Nur die Vögel zwitscherten im Garten. Die untergehende Sonne färbte den Himmel rot, Dämmerung kroch ins Zimmer.

»Hilario Mendez!« sagte Antonia Arenas. »Wo immer du auch bist, hör mich an, laß mich nicht von deiner Mordarmee töten! Laß mich auf dem Weg aus dem Leben gehen, den ich selber vorgeschlagen habe. Ich habe immer gräßliche Angst vor Schmerzen gehabt.«

Antonia zitterte hysterisch. Sie stemmte sich an den Armlehnen des Sessels hoch. Ihr Gesicht war totenblaß, ihre Knie wacklig.

Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den andern. Die kleinen Monstren der Mordarmee beobachteten sie, registrierten jede ihrer Bewegungen. Doch sie unternahmen nichts und ließen Antonia gewähren.

Die schwarzhaarige Frau mit den übertrieben aufgemalten blauen Lidschatten ging zu dem Ölgemälde an der Wand. Es war eine surrealistische Farbkomposition aus der Schule Salvador Dalis.

Antonia nahm das Bild von der Wand. Ein kleiner Safe, in die Wand eingelassen, befand sich dahinter. Er hatte ein Zahlenschloß, das auf Antonias Geburtsdatum - eingestellt war.

Sonst hätte sie die Nummer bestimmt vergessen. Mit zitternden Fingern stellte sie die Zahlen ein. Sie öffnete den Safe. Papiere lagen darin, Bargeld nicht mehr, das war Mangelware bei den Arenas'. Ganz hinten im Safe standen ein Fläschchen und ein Flakon mit kleinen Pillen, wie Antonia eine in Isabella Montero Orangeadeglas geworfen hatte.

Antonia nahm das Fläschchen, das mit einem Glasstopfen verschlossen war, und wandte sich zu den Zinnsoldaten um. Sie beobachteten sie, über dreihundert Stück, wie eine Armee zur Schlacht aufgestellt. Antonia sah Zinnsoldaten zu Fuß und zu Pferde, gemeine Soldaten und Offiziere, manche Abteilungen bunt zusammengewürfelt, andere wieder nur aus Angehörigen einer Einheit bestehend.

Und alle hatten sie das Gesicht des alten Hacienderos, der von Antonia Arenas ermordet worden war. Als Antonia zögerte, rückten die Zinnsoldaten näher. Mit drohenden Gebärden hoben sie ihre kleinen Waffen, Antonia war es, als führe ihr jemand die Hand. Sie öffnete das Fläschchen und setzte es an die Lippen.

Das Gift war so klar wie Wasser und völlig geschmacklos. Antonia hatte es von ihrer Mutter geerbt, von Francesca de Baca, die einen Verwandten geheiratet und ihn und seinen Halbbruder vergiftet hatte.

Antonia zögerte nur einen Moment, dann trank sie entschlossen einen großen Schluck aus dem Fläschchen. Dann ließ sie es einfach fallen. Es landete auf dem Teppich und zerbrach nicht. Die Zinnsoldaten bewegten sich. Es war, als träten sie erwartungsvoll von einem Bein auf das andere.

Es wurde dunkler im Zimmer.

»Jetzt hast du deine Rache, Hilario Mendez«, sagte Antonia Arenas mit schwerfälliger Stimme. »Und ihr, ihr kleinen Bestien, bereitet es euch Vergnügen, mich sterben zu sehen? Oder empfindet ihr nichts?«

Die Zinnsoldaten antworteten nicht. Sie wimmelten umher, bewegten sich und wechselten die Stellung. Doch ständig blieb Antonia Arenas umzingelt. Sie spürte ein Unwohlsein und den ersten, schneidenden Schmerz im Magen.

Er zwang sie in die Knie. Die Giftdosis in Antonias Leib war viel größer als die, die Hilario Mendez zu sich genommen hatte. Antonia Arenas stöhnte. Sie preßte die Hände gegen den Magen. Vor ihren Augen drehte sich alles. Die Zinnsoldaten schienen in der Luft zu tanzen.

Sie sah Hilario Mendez' Gesicht vor sich, wie sie es zu Lebzeiten gekannt hatte. Ihr war es, als hinge es vor ihr in der Luft und betrachte sie mit einem Ausdruck boshafter Genugtuung.

»Wie?« stöhnte Antonia. »Wie können diese kleinen Monstren hier sein, in Alicante, sechshundert Kilometer weit weg von der Hacienda El Salvador?«

»Entfernungen spielen für die übernatürlichen Mächte keine Rolle«, antwortete eine Stimme, von der Antonia nicht wußte, ob sie sie wirklich hörte oder nur in ihrem Geist vernahm. Oder bildete sie sich die Stimme nur ein? »Stirb, Mörderin, du hast dir deinen Abgang aus dem Leben selber ausgesucht. Dennoch werden die Werkzeuge meiner Rache über dich herfallen, sobald dich dein erbärmliches Leben verlassen hat.«

Antonias Augen wurden glasig. Die Mordarmee der Zinnsoldaten beobachtete sie, wartete auf ihren letzten Atemzug, um sich auf sie zu stürzen. So starb das letzte Mitglied der Familie de Baca, der berüchtigsten Sippe von Giftmischern, die Spanien je hervorgebracht hatte.

***

Comissario Algarves fuhr am nächsten Vormittag auf der Hacienda El Salvador vor. Sein hagerer Assistent, der Inspektor Corda, begleitete ihn. Algarves hatte sich telefonisch angemeldet.

Alfredo Arenas, Carlos Santez und Isabella Montero erwarteten die beiden Beamten im Arbeitszimmer des Haciendero.

Es war Dienstag, brütende Augusthitze herrschte, kein Lüftchen regte sich. Schönwetterwolken trieben am Himmel in großer Höhe dahin, ein Düsenjäger zog seinen Kondensstreifen. An Regen war so schnell nicht zu denken.

Wenn die Hitze noch eine Weile andauerte, würde eine Dürre die Folge sein.

Der Notar Juan-Francisco Pansa war mit der Testamentsvollstreckung beinahe fertig. Wobei beinahe hieß, daß noch zwei oder drei Tage ins Land gehen würden.

Die Haushälterin Ignatia Lopez erwartete Comissario Algarves und Inspektor Corda im geräumigen Flur. Sie bot ihnen Wein an, aber Algarves lehnte brummig ab.

»Wir werden erwartet«, sagte er. »Ich bin in dienstlicher Mission hier.«

Ignatia Lopez führte die Männer ins Arbeitszimmer. Alfredo Arenas war nervös, von seiner früheren blasierten Haltung war überhaupt nichts zurückgeblieben. Er griff den Comissario sofort heftig an.

»Wie lange gedenken Sie, mich noch hier festzuhalten, wo ich wie ein Aussätziger behandelt werde? Es ist eine Unverschämtheit, was Sie sich das erlauben. Sie überschreiten Ihre Kompetenzen.«

»Oder auch nicht. Senorita Montero, verlassen Sie bitte das Zimmer. Corda, du wartest draußen vor der Tür und verhinderst jede Störung. Meine Herren, ich will gleich zur Sache kommen.«

Isabella befolgte den Wunsch des Comissarios. Corda baute sich vor der Tür auf. Algarves zog ein rotkariertes Tuch aus der Tasche und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

Carlos Santez stand am Fenster, Alfredo Arenas vor dem einen hohen Buchregal. Er zitterte vor Empörung und Nervosität. Der Comissario betrachtete Alfredo. Er sprach zu ihm, so als stoße er eine Injektionsnadel in ihn hinein. Seine Worte sollten wie eine Droge sein, die eine bestimmte Wirkung zu erzielen hatte.

»Ihre Frau ist tot, Senor Arenas«, sagte der Comissario. »Sie wurde heute morgen in ihrem Bungalow gefunden, ebenso zugerichtet wie Estaban Cordillo. Ich hatte den Polizeichef von Alicante gebeten, sie beobachten zu lassen. Die Mordarmee hat die Mörderin gerichtet. Neben der Leiche wurden zwei Zinnsoldaten gefunden.«

Alfredo riß den Mund auf, aber es kam kein Ton heraus. Er sah aus wie einer, den der Schlag getroffen hat.

»Wollen Sie nicht ein Geständnis ablegen?« fragte der Comissario. »Sie sind der letzte von dem Mördertrio, der noch lebt. Denn - so wahr mir Gott helfe! - ich weiß es gewiß. Ihr habt Hilario Mendez vergiftet, auch wenn ich es nicht nachweisen kann.«

Alfredo ächzte und wankte zum Schreibtisch. Schwer ließ er sich auf einen ledergepolsterten Besucherstuhl fallen. Im Zimmer war es relativ kühl. Die Fensterläden waren geschlossen, um die Hitze abzuhalten. Eine Schreibtischlampe brannte.

Gegenüber draußen war das Licht diffus.

»Ist das wahr, was Sie da sagen?« fragte Alfredo den Comissario.

Algarves nickte.

»Sie können in Alicante anrufen und sich vergewissern, wenn Sie wollen.«

Alfredo wollte nicht. Er verbarg das Gesicht in den Händen. Seine Schultern zuckten.

»Die Mordarmee«, stöhnte er. »Die mörderischen kleinen Zinnsoldaten. Hilario Mendez' Geist beherrscht und dirigiert sie.«

Seine Zähne schlugen klappernd aufeinander.

»Gestehen Sie, Alfredo Arenas!« verlangte der Comissario.

»Reden Sie, vielleicht entgehen Sie dann der Rache aus dem Jenseits.«

Alfredo sprang so heftig auf, daß der Stuhl umfiel.

»Ich habe nichts zu gestehen!« schrie er. »Wofür halten Sie mich eigentlich, Sie verdammter Fettkloß! Lassen Sie mich gehen, ich will noch heute das Land verlassen. Mich sollen die kleinen Monstren nicht kriegen.«

»Ich kann Ihnen nur einen Trost geben«, sagte der dicke Comissario. »Ihre Frau war schon tot, als die Mordarmee der Zinnsoldaten über sie herfiel. Das war aus der Art der Verletzungen einwandfrei zu erkennen. Anscheinend ist sie an Herzversagen gestorben.«

»Ich will fort!« schrie Alfredo aus Leibeskräften.

In seinem Gesicht zuckte es heftig. Algarves' Augen waren noch schmaler als sonst. Sein lederhäutiges Gesicht blieb unbewegt wie eine Maske.

»Sie bleiben hier«, sagte er bestimmt. »Bis Sie gestanden haben.«

Alfredo Arenas ergriff den Brieföffner und stürzte sich mit einem Wutschrei auf den Comissario. Algarves wich mit einer Gewandtheit aus, die man ihm bei seinem plumpen Körperbau nicht zugetraut hätte. Carlos packte Alfredo von hinten. Gemeinsam mit dem Comissario nahm er ihm den Brieföffner ab.

»Lassen Sie das, Arenas!« sagte der Comissario. »Es genügt, wenn Sie ein Menschenleben auf dem Gewissen haben. Wollen Sie jetzt endlich reden?«

Carlos Santez ließ Alfredo Arena los. Er sank wieder auf den Stuhl und blickte vor sich auf den Boden.

»Ich habe Ihnen nichts zu sagen, Comissario. Ich will nach Alicante, ich muß mich um die Beisetzung meiner Frau kümmern.«

»Sie können am Freitag reisen, eher nicht«, bestimmte Algarves. »Der Leichnam Ihrer Frau wird vom Gerichtsmedizinischen Institut ohnehin nicht so schnell freigegeben. Sie können telefonisch ein Beerdigungsinstitut beauftragen, die Formalitäten zu regeln. Aber die nächsten Tage werden Sie auf jeden Fall hierbleiben.«

»Dann verlange ich Polizeischutz.«

»Den können Sie haben. In Ihrer Haut möchte ich nicht stecken, Arenas.«

Der Comissario schickte Alfredo Arenas hinaus. Er wollte sich mit Carlos Santez unterhalten. Carlos wartete, was Algarves ihm zu sagen hatte.

»Natürlich werden wir nicht zulassen, daß Alfredo Arenas von der Mordarmee der Zinnsoldaten oder was auch immer getötet wird«, sagte der Comissario. »Ich halte ihn für einen Mörder, aber ich werde sein Leben schützen. Er soll vom Gesetz gerichtet werden, von niemand anderem, sei er von dieser Welt oder aus dem Jenseits. Sie müssen mir dabei helfen, Senor Santez.«

»Das will ich gern tun. Ich hoffe nur, wir können Alfredo vor diesen kleinen Mordmonstren schützen, vor dem Höllenspuk der Mordarmee. Wie es jetzt aussieht, sind auch große räumliche Entfernungen kein Problem für sie.«

***

Es war Abend, Alfredo Arenas hatte im Salon mit dem Notar Juan-Francisco Pansa wegen eines Vorschusses auf das zu erwartende Erbe gesprochen. Er brauchte Geld für die Beisetzung seiner Frau. Er hatte mit einem Bestattungsunternehmen in Alicante telefoniert. Es war bezeichnend für Alfredo, daß er eine Beerdigung erster Klasse gewünscht hatte, mit einigen Sonderposten, die ins Geld gingen.

Wenn er Geld hatte, neigte er dazu, es zu verschwenden. Glühend hatte er Antonia nie geliebt, aber sie hatten gut zueinander gepaßt, keine Geheimnisse voreinander gehabt, und er hatte sich während der acht Jahre ihres Zusammenseins an sie gewöhnt.

»Ich will sehen, was ich für Sie tun kann«, sagte der Notar Pansa. »Ob ich das Geld allerdings bis zum Wochenende freimachen kann, weiß ich nicht.«

»Dann beeilen Sie sich gefälligst«, sagte Alfredo scharf. »Sie kleben daran, als müßten Sie das Erbe aus eigener Tasche bezahlen.«

»Was wollen Sie malen?« fragte der Notar verständnislos. »Sind Sie Hobbymaler? Und was hat Ihr Hobby mit der Erbschaft und der Beerdigung Ihrer Frau zu tun?«

»Sie alter Ochse!« entfuhr es Alfredo. »Ihnen reiße ich noch einmal die schwerhörigen Ohren ab.«

Auch das hatte der Notar nicht verstanden.

»Von welchen Mohren reden Sie? Und warum wollen Sie sie auf Trab bringen? Ich fürchte, mein Hörgerät streikt wieder einmal.«

Er klopfte auf das Kästchen des Hörgeräts.

»Ich habe nichts von Bedeutung gesagt!« schrie Alfredo. »Sorgen Sie dafür, daß ich mein Geld so bald wie möglich bekomme.«

»Ja, ja. Reden Sie leiser, Senor, Sie sprengen mir sonst das Trommelfell. Jetzt funktioniert mein Gehör wieder.«

Alfredo gab es auf. Er ließ den dürren alten Notar stehen und eilte hinaus, die Treppe hoch. Er begegnete dem Hausdiener Jorge, der ihm einen guten Abend wünschte. Aber Alfredo hatte keine guten Abende, solange er sich in diesem Haus befand. Er ging im ersten Stock zum Fernsehzimmer, überlegte sich aber dann, daß er keinen von den anderen sehen wollte.

Er mochte die Art nicht, wie sie ihn anblickten, seit Comissario Algarves ihn als Mörder bezeichnet hatte, wie sie hinter seinem Rücken tuschelten und ihn kühl und distanziert behandelten. Alfredo ging zu seinem Zimmer. Zuerst durchsuchte er das Zimmer und schaute unters Bett und die Schränke.

Zwei Polizisten befanden sich im Haus. Er konnte sie jederzeit herbeirufen, wenn er zweimal klingelte. Er stellte fest, daß nur noch ein kleiner Rest in seiner Bourbonflasche war und läutete dem Hauspersonal.

Es dauerte ein paar Minuten, bis der Diener Jorge erschien, mit schwarzer Weste, weißem Hemd und engen Hosen angetan.

»Sie wünschen, Senor Arenas?«

»Eine Flasche Bourbon. Oder nein, bringen Sie mir Wein und Wasser, Jorge. Der Whisky benebelt zu stark.«

»Jawohl, Senor Arenas.«

Alfredo schloß die Tür ab, als Jorge gegangen war. Er ging im Zimmer auf und ab, die Hände auf dem Rücken. Die Fensterläden waren geschlossen, es war eine schwüle Nacht. Alfredo riß sich das schwarze Jackett vom Körper. Er war innerlich aufgewühlt und wurde von Sorgen und Ängsten gepeinigt.

Ständig mußte er an seine tote Frau und an die kleinen Zinnsoldaten denken. Er hatte Todesfurcht. Er überlegte sich, daß sie mit ihren harten kleinen Armchen gewiß Löcher und Gänge durch das Mauerwerk graben konnten, daß sie vielleicht auf übernatürliche Weise bei ihm einzudringen vermochten.

Er stellte sich vor, wie die kleinen Monstren ihn umbringen würden, und der Angstschweiß brach ihm aus. In der letzten Nacht hatte Alfredo erst gegen Morgen zweieinhalb Stunden geschlafen.

In dieser würde er gewiß gar kein Auge zutun.

Comissario Algarves wußte das, er hoffte, daß Alfredo zusammenbrechen würde. Und Carlos Santez war auch nicht besser.

Natürlich spekulierte er auf Isabellas Erbe, überlegte sich Alfredo.

Wenn er gestand, bei der Ermordung Hilario Mendez' mitgewirkt zu haben, dann schied er als Erbe aus, so wollte es das Gesetz.

Dann hatten Carlos und Isabella alles.

Comissario Algarves hatte Alfredo wegen des Angriffs mit dem Brieföffner nicht belangt. Dazu war er zu klug. Er hatte es als eine Tat im Zustand geistiger Verwirrung abgetan, als einen nicht steuerbaren Affekt. Alfredo konnte ihm dafür nicht danken. Im Gefängnis unter ständiger Beobachtung hätte er sich sicherer gefühlt.

Es klopfte, Jorge war mit dem Wein da. Alfredo nahm hastig das Tablett und schloß wieder ab. Er schenkte sich Wein aus der Karaffe ein, seine Hände zitterten. Das erste Glas stürzte er pur hinab, das zweite mischte er mit Wasser.

Er trank den Rest von dem Bourbon und steckte sich eine Zigarette an. Schweiß perlte auf seiner Stirn. Sein Gehör war überscharf. Er hörte jeden noch so leisen Laut, jedes Knarren einer Diele, jedes Rascheln. Sämtliche Lampen brannten im Zimmer.

Alfredos Augen waren in jeder Ecke, spähten in jeden Schatten.

Wie sollte er diese Nacht überstehen, wie sollte es weitergehen?

Auch tagsüber war er nicht sicher, seine Frau war bei Sonnenuntergang gestorben, wie er noch von Comissario Algarves erfahren hatte. Es gab keinen Schutz. Alfredo fühlte sich wie ein Tier in der Falle.

Sein Herz setzte einen Schlag aus, als vier Zinnsoldaten unter dem Bett hervormarschierten, kleine, aus Zinn geformte Federbüsche an den steifen Mützen. Sie marschierten im Stechschritt, das Gewehr an der Schulter. Alfredo schaute sich in panischer Furcht um.

Doch weitere Zinnsoldaten waren nicht zu sehen. Vierfach starrte ihn Hilario Mendez' Gesicht an. Er rannte zur Tür, schloß auf und eilte den Korridor entlang. Er klopfte an Carlos Santez' Zimmertür, doch niemand antwortete ihm.

Die Tür war nicht abgeschlossen, das Zimmer war leer, als Alfredo hineinschaute. Zinnsoldaten erschienen am hinteren Ende des Korridors, der von zwei Lampen erleuchtet wurde. Es sah aus, als kämen sie aus dem Boden. Die Tür von Alfredos Zimmer stand offen.

Zwei Dutzend Zinnsoldaten marschierten hervor. Die Gewehre mit den aufgesteckten kleinen Bajonetten vorgestreckt, nahmen sie eine drohende Haltung an.

Alfredo lief an und sprang über sie hinweg. Er flüchtete die Treppe hinunter. Zu seinem Entsetzen standen auf fast jeder Treppenstufe Zinnfiguren. Sie stachen mit ihren Bajonetten nach Alfredos Füßen und schlugen mit den kleinen Säbeln zu.

Er polterte die Treppe hinunter, ein Riese, der vor winzigen Monstren floh, in panischer Angst. Im ersten Stock rannte er zum Fernsehzimmer. Da huschte etwas über den Boden und lief an Alfredos Hosenbein hoch, flink wie eine Maus. Er riß die Tür auf.

Der bläuliche Lichtschein des Fernsehers beleuchtete die Gesichter der Davorsitzenden.

Der kleine Zinnsoldat krabbelte an Alfredo Arenas' Hemd hoch, und der Mann bemerkte ihn endlich. Er stieß einen Angstschrei aus und schlug nach dem Zinnsoldaten. Doch mit bloßen Händen konnte er den harten Zinn nicht beschädigen.

Das kleine Monstrum krallte sich in Alfredos Hals. Es entwickelte gewaltige Kräfte, die weit über seine Größe hinausgingen. Alfredo rang nach Luft, seine Augen quollen vor.

»Zu Hilfe!« stöhnte er. »Carlos, so helfen Sie mir doch. Wo ist die Polizei?«

Carlos Santez, der neben Isabella saß und einen Spielfilm verfolge, sprang auf und zu Alfredo hin. Er knipste das Licht an. Der Zinnsoldat hing mit Armen und Beinen an Alfredos Gurgel. Er drückte ihm tatsächlich die Luft ab.

Carlos griff zu, aber er konnte den Zinnsoldaten nicht wegreißen, ohne Alfredo zu verletzen. Alfredo lief im Gesicht blau an.

Ausgerechnet der Notar Juan-Francisco Pansa war es, der ein Mittel fand, um Alfredo zu retten. Während die anderen sich aufgeregt und ergebnislos um ihn bemühten, zog er sein Gasfeuerzeug und stellte die Flamme so groß wie möglich.

Drei Männer und drei Frauen wollten Alfredo helfen, der röchelnd auf einen Stuhl gesunken war.

So lassen Sie mich doch durch, meine »Herrschaften«, sagte Pansa. »Einen Augenblick.«

Er gelangte zu Alfredo und knipste das Feuerzeug an. Die Gasflamme fauchte heraus. Juan-Francisco Pansa richtete sie auf den Zinnsoldaten. An Alfredos Hals wurde es ein wenig warm; aber er spürte es kaum, er war schon benommen vom Sauerstoffmangel und halb bewußtlos.

Der Zinnsoldat krümmte sich. Haßerfüllt starrte Hilario Mendez'

Gesicht den alten Notar an. Plötzlich ließ der Zinnsoldat Alfredo Arenas' Kehle los. Er sprang herab auf den Boden, landete mit metallischem Geräusch und flitzte aus der Tür. Wie ein Spuk war er verschwunden.

Alfredo rang nach Luft und massierte seine Kehle.

»Das kleine Biest hätte mich fast umgebracht«, stöhnte er. »Ich dachte tatsächlich, jetzt ist es vorbei.«

Carlos Santez klopfte Juan-Francisco Pansa auf die Schulter.

»Das haben Sie sehr gut gemacht, Senor Pansa.«

»Gelacht?« fragte der Notar verständnislos und tastete nach seinem Hörgerät. »Wer hat da gelacht?«

***

Alfredo Arenas war erst nach zwei doppelten Kognaks wieder ansprechbar. Er hatte Kratzwunden und einen Bluterguß am Hals, nach dem er immer wieder tastete. Die beiden Polizisten, die im Haus waren, kamen herbei, konnten aber auch nichts mehr ausrichten. Weder in Alfredos Zimmer noch sonstwo waren Zinnsoldaten zu finden.

Einer der beiden Polizisten wollte Comissario Algarves in Sevilla anrufen, aber Carlos meinte, das sei nicht nötig. Er führte Alfredo in sein, eigenes Zimmer. Der schlanke Mann mit dem bleistiftdünnen Schnurrbart setzte sich in einen Sessel und starrte vor sich hin. Immer wieder schweiften seine Blicke durchs Zimmer.

Carlos verabschiedete sich an der Tür von Isabella. Sie küßten sich, er wünschte ihr eine gute Nacht. Mittlerweile war es 22 Uhr 30 geworden. Carlos schloß die Tür. Er hatte sich einen eisernen Schürhaken zurechtgelegt, um sich gegen die kleinen Zinnmonstren verteidigen zu können.

Sein Gasfeuerzeug lag auf dem Tisch, ein Tischfeuerzeug stand daneben. Carlos wollte mit Alfredo Arenas reden und ihn möglichst für ein Geständnis reif machen, wie er es mit Comissario Algarves besprochen hatte.

Er bot Alfredo eine Zigarette an und nahm selber eine. Er ging im Zimmer auf und ab. Es war eng, ein Bett mit einer Stehlampe daneben stand darin, ein Schrank, eine Kommode aus Walnußholz und ein runder Tisch mit zwei Sesseln. Zudem war noch eine altmodische Couch in die Ecke gepfropft.

»Du weißt, weshalb der Geist Hilario Mendez' dich durch seine Werkzeuge, die Zinnsoldaten, verfolgen läßt«, sagte Carlos Santez zu Alfredo Arenas. Sie sprachen vertraulich miteinander, Carlos war zum Du übergegangen. »Oder willst du das noch immer leugnen?«

Alfredo Arenas antwortete nicht. Ständig sah er sich im Zimmer um.

»Du solltest gestehen, Alfredo«, fuhr Carlos fort. »Es ist der beste Rat, den ich dir geben kann, als Mensch wie als Anwalt. Du kannst Hilario Mendez' Rache nicht entkommen, du wirst es nicht schaffen, ihn zu beerben. Aber dein Leben kannst du retten, wenn du den Plan aufgibst, das Erbe anzutreten und deine Tat im Gefängnis sühnst.«

Alfredo stöhnte. Sein Gesicht wirkte wie aus blassem Teig geknetet.

»Wir reden unter vier Augen«, sagte er. »Es gibt keine Zeugen?«

Carlos schüttelte den Kopf.

»Nein. Wenn du dich mir anvertraust, Alfred, hat das noch nicht viel zu bedeuten. Gegebenenfalls würde Aussage gegen Aussage stehen. Außerdem habe ich eine berufliche Schweigepflicht, und ich bin bereit, dich als Anwalt vom juristischen Standpunkt aus zu beraten. Ich will die Angelegenheit ganz nüchtern und sachlich betrachten. Oder ziehst du es vor, allein zu sein und mit niemandem zu reden?«

»Allein? Auf gar keinen Fall. Ich sage es dir, Carlos, wenn du schwörst, es für dich zu behalten, bis ich dir die Erlaubnis zum Reden gebe. Ich muß mit jemandem darüber sprechen. Es schnürt mir sonst das Herz ab.«

»Ich schwöre, Alfredo«, sagte Carlos nach kurzem Zögern.

Ein paar Minuten des Schweigens vergingen noch. Dann fing Alfredo Arenas an zu reden.

***

Isabella Montero war schon zu Bett gegangen. Sie las noch in einem Buch, einer Dramensammlung von Lope de Vega. Das gehörte zu ihrem Studienfach, der Literatur. Etwas huschte über ihre Bettdecke. Isabella sah vom Buch auf und erschrak.

Ein Zinnsoldat stand vor ihr, ein zusammengerolltes Blatt Papier unter dem Arm. Er trug Hilario Mendez' spitzbärtiges Gesicht, wie alle Zinnsoldaten, die das unheimliche Leben erfüllte. Isabella wußte nicht, wie sie reagieren sollte.

Sie hatte Angst, das kleine Monstrum würde ihr an die Kehle gehen. Doch der Zinnsoldat, mit roten Hosen, Stiefeln, blauer Jacke und einem Barett, machte keine Anstalten dazu. Er hatte sein Gewehr über der Schulter.

Langsam entrollte er das Blatt Papier. Isabella sah, daß es beschrieben war, mit Bleistift, in ungelenken Schriftzügen, die sie aber trotzdem an die Schrift ihres verstorbenen Onkels erinnerten. Zögernd nahm sie das Blatt Papier und las.

,Liebe Nichte Isabella', lautete der Text, ,du schwebst in großer Gefahr. Die bösen Mächte, mit denen ich mich verband, kann ich nicht länger bändigen. Ich werde die Geister nicht mehr los, die ich rief. Verlaß die Hacienda, verlaß sie bald und geh weit weg, obwohl ich bezweifele, daß das etwas nützen wird. Jemand muß versuchen, dem Schrecken Einhalt zu gebieten. Das Buch ,Ars niger et dammnatum' hat mir die Formel gezeigt, die Mordarmee ins Leben zu rufen. Vielleicht enthält es auch einen Gegenzauber.

Mir ist es nicht mehr möglich ihn anzuwenden, wahrscheinlich bin ich verdammt. Bete für meine arme Seele. Ich segne dich. Dein Onkel Hilario Mendez.

Der Zettel war in kleiner Schrift auf beiden Seiten beschrieben.

Der Zinnsoldat winkte Isabella zu, als sie zu Ende gelesen hatte.

Er begann sich zu krümmen. Vor Isabellas Augen schmolz er zu einem formlosen Klumpen, von dem ein wenig Rauch aufstieg.

Als Isabella ihn berührte, verbrannte sie sich beinahe die Finger.

Isabella faltete den Zettel zusammen und erhob sich. Sie trug nur ein hauchdünnes Neglige, das ihre schlanke Figur mit den Rundungen an den richtigen Stellen umschmeichelte.

Isabella zog einen seidenen Morgenmantel über. Sie wollte zu Carlos Santez gehen und mit ihm über die Nachricht reden, die sie erhalten hatte. Carlos hatte am Vortag eine Botschaft auf ähnliche Weise erhalten, die allerdings nicht so ausführlich gewesen war.

Isabella schloß die Tür auf und verließ das Zimmer, nachdem sie die Leselampe gelöscht hatte. Sie schaute sich um, es war niemand zu sehen. Sie legte keinen Wert darauf, dabei beobachtet zu werden, wie sie mitten in der Nacht das Zimmer ihres Verlobten betrat.

In Spanien waren die Sitten noch immer ziemlich streng, zumal es sich bei der Hacienda El Salvador um ein Trauerhaus handelte.

Als Isabella die Treppe zum zweiten Stock hochstieg, hörte sie Geschrei und Gepolter. Es war ein Lärm, der das ganze Haus aufweckte.

Er drang aus Carlos' Zimmer.

***

»Es ist wahr, wir haben Hilario Mendez ermordet«, erzählte Alfredo Arenas. »Es war Antonias Idee, wir brauchten dringend Geld. Meine Geschäfte gingen immer schlechter, die Schulden wuchsen uns über den Kopf. Antonia, eine geborene de Baca, hatte das Gift. Sie war es auch, die mit Estaban Cordillo sprach und ihn für den Plan gewann. Er sollte fünfundsiebzigtausend Pesetas erhalten, sobald der Plan durchgeführt und die Hacienda mit allem Drum und Dran verkauft war.«

»Isabella sollte auch sterben?« fragte Carlos.

»Nicht unbedingt. Nur wenn sie sich dem Verkauf der Hacienda widersetzte, denn wir brauchten dringend viel Geld.«

Carlos fror innerlich. Ein Abgrund tat sich da vor ihm auf. Die Arenas' maßten sich an, über das Leben anderer Menschen zu bestimmen, wenn ihr finanzieller Vorteil es erforderte. Carlos glaubte keineswegs, was Alfredo ihm erzählte, daß seine Frau die Triebfeder und die Urheberin bei dem Verbrechen gewesen sei.

»Was soll ich jetzt nur anfangen?« jammerte Alfredo. »Wer konnte ahnen, daß der Geist des Alten sich übernatürlicher Mittel bedienen und nach seinem Tod noch Ärger verursachen würde? Warum kann Hilario Mendez nicht tot und erledigt sein wie andere auch?«

Alfredo hatte noch immer nichts gelernt. Er fürchtete nur um sein eigenes Leben und bedauerte, daß sein Plan nicht so funktioniert hatte, wie er es gern gewollt hätte. Von einer Reue wegen seiner Tat war bei ihm nichts zu spüren.

Carlos empfand Haß und Verachtung für ihn.

Er wollte Alfredo gerade zusetzen, damit er sich stellte und sein Verbrechen gestand. Da wimmelte es im Zimmer plötzlich von Zinnsoldaten. Die kleinen Figürchen tauchten aus dem Nichts auf und stürzten sich sofort haßerfüllt auf Alfredo Arenas.

Alfredo sprang auf und warf den Sessel um. Er kreischte wie eine Frau, und dann schrie er entsetzt auf. Carlos packte den Schürhaken und schlug auf die Zinnsoldaten ein. Er brachte ein paar von den kleinen Monstren zur Strecke, doch dann wandten sie sich auch gegen ihn.

Sie krabbelten an Carlos' Hosenbeinen hoch. Schon spürte er die Hiebe und Stiche der kleinen Waffen und der kräftigen Zinnarme. Es waren schlimme Schmerzen. Carlos konnte die kleinen Biester nicht so einfach abschütteln.

Mehr aber als die Gefahr, die ihm selber drohte, entsetzte ihn, was mit Alfredo Arenas geschah. Die Zinnfiguren hingen an ihm, er war buchstäblich von ihnen bedeckt. An seinen Kleidern, an seinen Armen - und Beinen, in seinem Gesicht und an den Haaren hingen Zinnsoldaten, hatten sich verkrallt und angeklammert.

Ihre kleinen Ärmchen arbeiteten wie Kolben. Mit ihren Waffen oder mit den nackten zinnenen Fäusten traktierten sie den Mann.

Schreiend brach Alfredo in die Knie und ging zu Boden. Das Gewicht der Zinnsoldaten war nicht Unerheblich und zwang ihn nieder.

Carlos hatte Mühe, die mordgierigen kleinen Zinnbiester, die keine Hemmungen mehr zu kennen schienen, von seinem Hals und seinem Gesicht fernzuhalten. Er riß sie von seinen Kleidern und warf sie in die Ecke. Dabei erhielt er einige Stiche in die Hände.

Der Schmerz ließ ihn aufstöhnen. Er taumelte hinaus auf den Korridor, um Hilfe herbeizuholen. Da sah er Isabella Montero im Hausmantel oben an der Treppe stehen.

»Hol die Polizisten herbei!« rief er. »Die Mordarmee der Zinnsoldaten bringt Alfredo Arenas um.«

Isabella begriff sofort. Sie rannte die Treppe hinunter, laut um Hilfe rufend. Carlos hatte Mühe, sich von den letzten kleinen Angreifern zu befreien. Seine Kleider gingen dabei in Fetzen. Blut floß aus etlichen kleinen Wunden.

Alfredo Arenas hatte drinnen im Zimmer zu schreien aufgehört.

Die Zinnsoldaten bedeckten ihn völlig. Sie wimmelten auf ihm herum. Als Carlos ins Zimmer wollte, nahmen sofort etwa hundert von den kleinen Figürchen eine drohende Haltung gegen ihn ein.

Carlos war im Moment machtlos, den eisernen Schürhaken hatte er schon längst fallenlassen. Mit bloßen Händen aber konnte er gegen die kleinen Zinnbestien nichts ausrichten. Er mußte zusehen, wie sie Alfredo Arenas traktierten.

Alfredo war ein Mörder, aber so ein Ende hätte Carlos ihm nicht gewünscht.

***

Die beiden Polizisten, vollständig angezogen, denn sie waren im Dienst, der Hausdiener Jorge und zwei weitere Männer eilten herbei. An der Zimmertür blieben sie stehen, bei dem ramponiert aussehenden Carlos Santez, von dessen Händen Blut tropfte.

Die beiden Polizisten hielten Pechfackeln, die aber noch nicht angezündet waren. Das war auch schlecht möglich, sie hätten das ganze Haus damit in Brand gesteckt. Alfredo Arenas regte sich nicht mehr.

Das ganze Haus war aufgewacht. Auf der Treppe erschienen ein paar Hausbedienstete und der Notar Juan-Francisco Pansa. Vom ersten Stock unten klangen Stimmen herauf.

»Wir können nicht einfach zusehen«, sagte Carlos Santez. »Wir müssen die Zinnfiguren von Alfredo wegbringen.«

Die Polizisten wollten ihren Augen nicht trauen. Zwar hatten sie von ihrem Vorgesetzten, dem Comissario Algarves, gehört, daß Zinnfigürchen umherlaufen und Menschen angreifen sollten.

Aber so richtig geglaubt hatten sie es nicht. Sie schauten sich unschlüssig an.

»Na; los doch!« rief Carlos und ging mit gutem Beispiel voran.

Er packte den Schürhaken, der am Boden lag, und schlug auf die Zinnsoldaten ein. Ein paar zerbrachen krachend unter den harten Schlägen. Die beiden Polizisten sprangen Carlos zur Seite und hieben mit den unangezündeten Fackeln drein. Sie stampften mit den Stiefeln auf die Zinnfigürchen.

Wie auf ein geheimes Kommando zogen die Zinnsoldaten sich zurück. Sie wichen von Alfredo Arenas und sammelten sich in der Ecke. Es war ein waffenstarrendes kleines Heer, das Aufstellung genommen hatte. Carlos Santez und auch die beiden Polizisten hüteten sich, in seine Nähe zu kommen.

Ein Polizist zog seine Dienstpistole. Er zielte auf die Zinnsoldaten. Weit über zweihundert waren es noch, und alle trugen Hilario Mendez' Gesicht in Miniaturausgabe.

Der Schuß des Polizisten krachte. Die Kugel hieb in die Reihen der Zinnarmee und wirkte wie ein Kanonenschuß. Ein halbes Dutzend Figürchen wurde zerschmettert oder flog weg. Der Polizist schoß noch einmal, und wieder entstand eine kleine Lücke in der Mordarmee.

Dann verschwammen die Konturen der Zinnsoldaten. Sie verschwanden, sie lösten sich buchstäblich in Luft auf. Sekunden später war es, als hätte es sie nie gegeben. Nur stark beschädigte, zerstampfte oder zerschlagene Figuren lagen noch herum.

Ihre Gesichter, soweit man sie noch erkennen konnte, waren normales bemaltes Zinn.

Von Hilario Mendez' Zügen war nichts mehr zu erkennen. Nach den beiden Schüssen roch es im Raum nach Kordit. Die beiden Polizisten waren fassungslos, das verstanden sie einfach nicht.

Carlos verstand es ebensowenig. Die Wunden, die ihm die Zinnsoldaten beigebracht hatten, schmerzten. Er würde sie desinfizieren müssen, damit es keine Blutvergiftung gab. Carlos schaute auf Alfredo Arenas, der neben der Couch auf dem Bauch lag, die Arme und Beine von sich gestreckt.

Das eine Auge Alfredos, das Carlos sehen konnte, war glasig.

Aus seinem halboffenen Mund ragten die Unterteile von zwei Zinnsoldaten. Er war furchtbar zugerichtet, die Mordarmee von Zinnsoldaten hatte ihn ohne jeden Zweifel umgebracht.

»Niemand darf das Zimmer betreten«, sagte der ältere Polizist.

»Ich werde sofort Comissario Algarves anrufen. Ich bin jetzt schon seit über fünfundzwanzig Jahren im Polizeidienst, aber daß es so etwas geben könnte, hätte ich nie gedacht.«

Er ging hinaus, und auch Carlos Santez und der jüngere Polizist verließen das Zimmer. Sie bemühten sich, die aufgeregten Hausbewohner zu beruhigen. Isabella, die einen flüchtigen Blick auf Alfredo Arenas geworfen hatte, bevor die Tür geschlossen worden war, zitterte am ganzen Körper.

Sie zog Carlos am Hemdärmel. Er sah, daß sie mit ihm sprechen wollte. Carlos' weißes Hemd zeigte an ein paar Stellen Blutflecken, aber die kleinen Schürf- und Kratzwunden waren ungefährlich. Carlos ging mit Isabella ein Stück abseits, und sie gab ihm den Zettel. Carlos studierte die ungelenke Schrift.

»Ars niger et dammnatum«, murmelte er. »Die schwarze und verdammte Kunst. Das hört sich nach einem Werk der Schwarzen Magie an. Mendez' Geist kann es nicht mehr kontrollieren. Du bist in Gefahr, Isabella. Du mußt fort von hier, heute nacht noch.«

»Jetzt? Wo die Mordarmee gerade erst zugeschlagen hat?«

»Eben deshalb. Wer sagt uns, daß heute nacht nichts mehr geschieht? Du könntest das nächste Opfer sein. Überhaupt können alle gefährdet sein, die sich auf der Hacienda aufhalten. Mein Gott!«

Carlos wischte sich über die Stirn, als wolle er unangenehme und bedrohliche Gedanken verscheuchen. Am besten wäre gewesen, die Hacienda völlig zu räumen. Aber wie und unter welcher Begründung hätte er das durchführen sollen? Carlos beschloß, erst einmal zu warten, bis Comissario Algarves eintraf.

Oder doch zumindest am Telefon mit ihm zu sprechen, falls der Comissario in dieser Nacht nicht mehr erschien.

***

Comissario Algarves traf kurz nach Mitternacht mit den Männern von der Mordkommission und vier Polizisten auf der Hacienda ein.

Das Hauptgebäude war hell erleuchtet. Niemand schlief mehr in dieser Nacht auf der Hacienda.

Algarves tiefe, dröhnende Stimme brachte Ordnung in das Durcheinander. Er vernahm Carlos, der beim Angriff der Mordarmee auf Alfredo Arenas dabeigewesen war, als Zeugen. Carlos fragte ihn, ob er Isabella ins nahe Dorf Zamarra bringen könne.

Er hatte bereits in dem Dorfgasthof angerufen, der über drei Fremdenzimmer verfügte.

»Nehmen Sie das Mädchen und gehen Sie«, sagte der dicke Algarves, der den Zettel mit der Nachricht, der Geisterbotschaft, gelesen hatte. »Wenn ich nur wüßte, wie ich diesem Spuk beikommen kann. Der Polizeipräfekt von Sevilla wird im Kreis springen, wenn er vom Tod des Alfredo Arenas unter diesen Umständen hört.«

»Wir müssen das Buch finden«, sagte Carlos. »Ars niger et dammnatum. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht. Ich bringe Isabella weg und komme dann gleich auf die Hacienda zurück. Schlafen könnte ich heute nacht sowieso nicht, ich bin zu aufgeregt.«

»Bleiben Sie lieber bei Isabella«, brummte der Comissario. »Antonia Arenas hat es in Alicante erwischt. Das ist ein ganzes Ende weiter weg.«

Carlos stimmte ihm zu. Er lud Isabella in seinen kleinen Seat und fuhr mit ihr nach Zamarra. Der Gasthof lag in der Mitte des bäuerlichen Dorfes, in dem es nur drei kleine Industriebetriebe gab, an der Plaza. Carlos klopfte heftig an der Vordertür.

Der verschlafene Wirt öffnete ihm, heftig gähnend.

»Ah, die Herrschaften von der Hacienda El Salvador. Ich zeige Ihnen gleich Ihr Zimmer.«

Er fragte nicht, weshalb Carlos und Isabella die Hacienda mitten in der Nacht verließen. Entweder war er zu müde oder zu desinteressiert. Aus dem Schankraum roch es nach Wein und kaltem Tabakrauch. Carlos und Isabella stiegen hinter dem Wirt eine enge Treppe hoch.

Carlos trug die Reisetasche, die die notwendigsten Utensilien für die Nacht enthielt. Er hatte seine Wunden auf der Hacienda mit Jod bepinselt und verpflastert. Er war aufgeregt und aufgeputscht, und er hatte Angst um Isabella. Wie nun, wenn die Mordarmee der Zinnsoldaten Amok lief, wenn Isabella als das nächste Opfer ausersehen war?

Der Wirt öffnete die Tür eines Doppelzimmers. Carlos hatte eigentlich zwei Einzelzimmer haben wollen, aber sich am Telefon nicht klar ausgedrückt. Jetzt war nicht die Zeit, mit dem Wirt zu debattieren.

Das Zimmer war einfach eingerichtet, aber sauber.

»In Ordnung«, sagte Carlos. »Alles andere erledigen wir morgen.«

»Si, Senor.«

Der Wirt warf einen letzten neugierigen Blick auf Isabella und ließ die beiden jungen Leute allein. Carlos öffnete das Fenster, denn die Luft im Zimmer war abgestanden. Das Doppelbett war ein wuchtiges, dunkles Möbelstück, der Schrank wirkte klotzig.

Fensterläden gab es nicht, die Vorhänge waren zugezogen. Carlos zögerte. Ihm fiel ein, daß die Zinnsoldaten durch das offene Fenster eindringen könnten. Mit ihren kleinen Ärmchen und Beinchen konnten sie an der glatten Wand hochlaufen, das wußte Carlos.

Er zögerte, aber dann ließ er das Fenster doch offen. Bei Alfredo Arenas' Tod waren die Zinnsoldaten aus dem Nichts erschienen.

Es spielte also keine Rolle, ob Carlos und Isabella die Tür und das Fenster verrammelten oder nicht.

»Das mit dem Doppelzimmer war ein Versehen«, sagte Carlos.

»Aber ich hätte dich heute nacht ohnehin nicht aus den Augen gelassen. Nicht nach Alfredos Tod und dieser Warnung. Willst du dich zu Bett legen? Ich glaube, ich kann nicht schlafen. Ich bin zu aufgedreht.«

Isabella legte das schwarze Trauerkleid ab. Ihre Haut hatte einen leichten Olivton, die Unterwäsche war weiß. Isabella sagte Carlos, er solle sich umdrehen. Sie legte ihren Pyjama an. Dann schlüpfte sie in das große Bett.

Die Laken waren klamm.

»Leg dich zu mir, Carlos«, sagte sie. »Halt mich in den Armen, denn ich habe Angst. Ich will deine Nähe spüren, nicht mehr. Ein Mensch ist heute nacht gestorben. Wenn er mir auch Böses wollte, so bedauere ich seinen Tod doch.«

Carlos legte seine Kleidungsstücke bis auf die Unterhose ab.

Sein Körper war muskulös und sportgestählt. Er spielte Tennis, ritt und unternahm gelegentlich Langstreckenläufe. An der Universität war er, Zehnkämpfer gewesen.

Hinter der Schrankecke stehend, zog er seine Pyjamahose an.

Dann löschte er die große Lampe und ließ nur eine Nachttischlampe brennen. Er legte sich neben Isabella, und sie schmiegte sich an ihn. Carlos küßte sie sanft auf den Mund. Er spürte die Wärme und die Formen ihres schlanken jungen Körpers.

Erregung stieg in ihm auf. Doch noch beherrschte er sich. Vielleicht war es wirklich ein unpassender Augenblick, mit Isabella schlafen zu wollen, so kurz nach dem schrecklichen Tod Alfredos.

Isabellas Hand kraulte die Haare auf Carlos' Brust.

Die Berührung ging ihm durch und durch. Das Bild des toten Alfredo verblaßte vor seinem geistigen Auge. Isabella befand sich in einer Ausnahmesituation. Sie hatte schwere seelische Erschütterungen erlitten und absichtlich Carlos' Nähe gesucht. Der körperliche Kontakt sollte ihr helfen, wieder zu sich selbst zu finden.

Carlos spürte den Druck ihrer Brüste. Er umarmte Isabella und küßte sie leidenschaftlich. Sie seufzte, seine Hand glitt unter ihren Pyjama.

Da schrie Isabella auf. Carlos sah, daß sie etwas auf dem Nachttisch anstarrte, und er wandte sich um. Unter der Nachttischlampe hielt ein Zinnsoldat zu Pferde. Es war ein Kosak mit bortenbesetzter roter Jacke.

Das spitzbärtige Gesicht gehörte aber unzweifelhaft Hilario Mendez. Das zinnene Pferd bäumte sich auf, der Kosak schwang den Säbel. Jetzt sah Carlos daß es im Zimmer von Zinnsoldaten wimmelte. Sie bedeckten den Boden kein Fußbreit Platz war mehr frei Sie hatten eine drohende Haltung angenommen und waren zum Angriff bereit. Carlos dachte an sein Gasfeuerzeug, das in der Tasche der Jacke über dem Stuhl steckte. Es konnte ihm jetzt nicht helfen. Eine Schlagwaffe hatte er nicht. Die Mordarmee war ohne Zweifel da, um Isabella umzubringen.

Und ihn mit. Die Botschaft des Geistes von Hilario Mendez, wo immer er auch sein mochte, hatte sich sehr schnell bewahrheitet.

Die Mordarmee der Zinnsoldaten, die zuerst nur Hilario Mendez'

Mörder hatte strafen sollen, wollte jetzt auch noch andere Opfer.

Sie war nicht mehr aufzuhalten, sie lief Amok.

***

»Wir sind verloren, Carlos!« stöhnte Isabella.

Der Zinnkosak spornte seinen Rappen mit dem prunkvollen Sattelzeug an und setzte vom Nachttisch aufs Bett herüber. Den Säbel schwingend, ritt er eine Ein-Mann-Attacke. Carlos wartete einen günstigen Augenblick ab und fegte ihn mit der Hand vom  

Bett.

Die Zinnfiguren rückten von allen Seiten vor, auf das Bett zu.

Carlos setzte sich auf. Er nahm die Steppdecke und warf sie über die kleinen Monstren, so daß sie zur Tür hin lag.

»Schnell, Isabella, raus hier!«

Er brauchte es nicht zweimal zu sagen. Den beiden jungen Leuten war die Lust auf Liebe und Zärtlichkeit vergangen. Die Angst trieb sie, ließ sie aus dem Bett springen und über die Steppdecke laufen. Unter der dicken Decke spürten sie die harten Körper von Zinnsoldaten.

Carlos nahm ein Kopfkissen und warf es über einen Stoßkeil von Angreifern, der ihm und Isabella den Weg zur Tür abschneiden wollte. Er riß sein schwarzes Jackett vom Stuhl und holte die Autoschlüssel heraus.

Er lief zur Tür, die noch nicht abgeschlossen war, und riß sie auf. Schon griffen die Zinnsoldaten, die alle Hilario Mendez' verzerrtes Gesicht trugen, von allen Seiten an.

»Lauf, Isabella!« rief Carlos.

Das Mädchen rannte an ihm vorbei, durch den Korridor zur Treppe. Ein paar Stiche von Säbeln und kleinen Bajonetten hatten Isabellas Füße getroffen. Carlos fegte mit dem Jackett über die Zinnsoldaten, die die Türschwelle blockierten, und sprang über sie hinweg.

Er eilte Isabella nach. Hinter ihm quollen die kleinen Verfolger aus der Tür. Mordlüstern jagten sie hinter Carlos und Isabella her.

Der Wirt stand unten im Hausflur. Er hatte gerade die Haustür abgeschlossen. Verständnislos schaute er das Mädchen im Pyjama und den halbnackten Mann an, die die Treppe hinunter jagten. Sein Mund klappte auf, als er die Zinnsoldaten sah. Sie sprangen von Stufe zu Stufe hinunter und verursachten ein vielfältiges leises Gepolter.

»Wawawas ist das?« fragte der Wirt.

»Wir müssen flüchten, Senor!« rief Carlos. »Bringen Sie Ihre Familie in Sicherheit, die kleinen Figuren sind Killer. Sie sind aus Zinn. Ein böser Geist steckt in ihnen.«

»Ich bin heute allein hier im Haus«, antwortete der Wirt, der seinen Blick nicht von den Zinnsoldaten wenden konnte.

Carlos nahm ihm den Schlüssel aus der Hand und öffnete die Haustür. Er ließ Isabella vorbei, die sich zum Wagen wandte. Der Wirt hatte sich nicht von der Stelle gerührt.

»Senor, fliehen Sie, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist!« rief Carlos.

Der Zinnkosak, den Carlos vom Bett gefegt hatte, war die Stufen heruntergeritten. Vor allen anderen griff er den Wirt an. Er ritt über seinen Schuh und stieß ihm den Säbel in die Wade. Die kleine Waffe war immerhin vier Zentimeter lang. Der Wirt schrie auf, als sie bis zum Heft in sein Fleisch drang.

Er trat mit dem anderen Fuß zu. Es war eine Reflexbewegung.

Der Kosak wurde aus dem Sattel geschleudert. Bevor sich die neun Zentimeter große Figur wieder aufraffen konnte, war der Wirt schon mit einem Schrei an Carlos vorbeigeflüchtet. Carlos rannte zum Wagen, bei dem Isabella bereits wartete, und schloß auf. Das Mädchen stieg auf der Beifahrerseite ein, Carlos klemmte sich hinters Steuer.

Als er die Tür des Seat schließen wollte, waren die Zinnsoldaten, schon da. Die Tür klemmte, einer steckte dazwischen. Carlos holte aus und schlug die Tür mit aller Wucht zu. Die Zinnfigur wurde zerschmettert.

Er startete den Wagen. Beim erstenmal schnarrte der Anlasser.

Beim zweitenmal sprang der Wagen an. Schon kletterten Zinnfiguren auf dem Seat herum. Da gab Carlos Gas, er brauste davon, die Mordarmee zurücklassend. An die dreihundert Zinnfiguren starrten ihm nach und gestikulierten drohend mit ihren Waffen.

Die Figuren auf dem Wagen hämmerten noch eine Weile gegen das Blech, dann verschwanden sie so plötzlich, als hätten sie sich in Luft aufgelöst. Carlos fuhr zur Hacienda El Salvador.

Es war kurz nach zwei Uhr morgens. Auf der Hacienda befand sich noch alles in Aufruhr. Als Carlos und Isabella eintrafen, wurde Alfredo Arenas' Leichnam gerade in einem Zinksarg aus dem Haus getragen. Eine schwarze Kombilimousine stand vor der Tür.

Zwei Polizisten warteten. Sie schauten Carlos und Isabella, die nur notdürftig bekleidet waren, überrascht an. Isabella trug ihren Pyjama. Carlos hatte eine Decke vom Rücksitz des Wagens genommen und um die Schultern gehüllt.

Auch die drei Sargträger schauten zu ihm und Isabella herüber.

Alle Lichter in dem großen Haus brannten. Die Lampe über der Tür goß ihr Licht auf die Veranda aus.

Die Hütten der Bediensteten und Arbeiter, die ein Stück abseits standen, waren beleuchtet. Aus dem Haus drangen Stimmen.

»Wir wollen zu Comissario Algarves«, sagte Carlos. »Es ist sehr wichtig und duldet keinen Aufschub.«

Einer der Polizisten erkannte ihn und Isabella. Er führte sie ins Haus, vorbei an Ignatia Lopez, der Haushälterin, dem Hausdiener Jorge, der dicken Köchin Esperanza und drei von den entfernteren Verwandten des verstorbenen Hacienderos.

Comissario Algarves saß im Arbeitszimmer des Hacienderos hinter dessen wuchtigem antikem Schreibtisch und telefonierte. Er legte den Hörer auf, als Carlos und Isabella eintraten.

»Verfluchter Mist«, brummte Algarves. »Jetzt mitten in der Nacht ist aber auch nichts und niemand zu erreichen. Nicht einmal der Polizeipräfekt ist zu Hause im Bett bei seiner Frau, wo er hingehört. Entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise, Senorita Montero. Was gibt es?«

Carlos berichtete.

»Isabella schwebt in höchster Gefahr«, sagte er. »Und nach ihr wird die Mordarmee sich andere Opfer suchen. Hilario Mendez' Geist wird die Geister nicht mehr los, die er rief. Er kann die Mordlust der finsteren Mächte nicht im Zaum halten.«

Wie als Bestätigung von Carlos' Worten erschien ein Zinnsoldat.

Er stand plötzlich auf dem Boden, eine zehn Zentimeter hohe Figur mit bajonettbewehrter Muskete.

Er lief auf Isabella zu, die erschreckt aufschrie. Doch da packte Carlos den Wappenschild, der an der Wand hing. Jenen Schild, auf den die drei Worte Stolz, Mut und Güte eingraviert waren. Er hieb mit aller Kraft zu.

Der Zinnsoldat wurde zerschmettert. Carlos Isabella und auch der Comissario schauten sich um. Doch weitere Zinnfiguren waren nicht zu sehen. Es schien nur die eine gewesen zu sein.

»Verstehen Sie jetzt, was ich meine?« fragte Carlos den Comissario. »Wir müssen den Spuk endlich bannen, es ist die höchste Zeit.«

Zum erstenmal, seit Carlos und Isabella ihn kannten, verlor Algarves seine Ruhe und Gelassenheit. Er wirkte verwirrt und erschrocken.

»Bannen? Ja, aber wie, wie? Mit diesem Buch, Ars niger und noch was?«

»Ja, mit dem Buch«, sagte Carlos. »Es muß uns weiterhelfen. Isabella muß streng bewacht und geschützt werden. Wir werden sofort beginnen, nach dem Buch zu suchen. Es ist die einzige Rettung, sonst weiß ich nicht, was passieren wird. Es sind fast zweieinhalbtausend Zinnfiguren, die an jedem Ort erscheinen, die auch in geschlossene Räume eindringen können. Sie können Furchtbares anrichten.«

***

Isabella befand sich in ihrem Zimmer im ersten Stock. Zwei Polizisten, zwei Hausbedienstete und drei von den Arbeitern der Hacienda bewachten sie oder befanden sich in ihrer Nähe. Die übrigen Hausbewohner befanden sich alle im Speiseraum. Sie waren mit allen möglichen Schlagwerkzeugen ausgerüstet, Fackeln befanden sich in ihrer Reichweite.

Auch die Arbeiter und Hausangestellten in den Hüttenquartieren waren gewarnt. Es wurde gebetet. Eine Stimmung der Angst und der Erwartung hatte alle auf der Hacienda El Salvador erfaßt. Es war den Menschen, als würden sie von unsichtbaren Augen belauert, als bereiteten sich die kleinen Monstren der Mordarmee schon zum nächsten Schlag vor.

Eine seltsame, unheilschwangere Atmosphäre herrschte. Ein Verhängnis hatte sich zusammengebraut.

Carlos Santez, Comissario Algarves, dessen Assistent, der Inspektor Corda und die Haushälterin Ignatia Lopez suchten den alten Folianten im ganzen Haus. Es gab Tausende von Büchern, es war nicht einfach ,Ars niger et damm natum' zu finden.

Schon fürchteten sie, nichts erreichen zu können, da verfiel Carlos auf die Idee, den Notar und Testamentsverweser Juan-Francisco Pansa zu befragen. Er hatte anhand der Vermögensaufstellung alles Mögliche überprüft, umständlich genug war er wirklich, gewesen.

Vielleicht wußte er etwas.

Inspektor Corda holte den klapprigen alten Notar ins Sterbezimmer des Hacienderos. Comissario Algarves schrie ihm ins taube Ohr, was sie suchten.

»Hä?« fragte Juan-Francisco Pansa wohl ein halbes dutzendmal.

»Ein Tuch? Was wollen Sie mit einem Tuch?«

»Wir suchen ein Buch!« rief Algarves. »Einen alten Folianten. Es heißt ,Ars niger et dammnatum.'.«

»Nigger? Grammatikum?«

Der Comissario stöhnte. Plötzlich flackerte das Licht im Zimmer, die Vorhänge bewegten sich. Ein eiskalter Hauch strich herein, wie aus anderen Dimensionen, aus Bereichen jenseits dieser Welt. Dann war wieder alles normal. Aber es verriet doch, daß die unheimlichen Mächte gegenwärtig waren, daß sie aufrüsteten.

»Vielleicht sollten wir die Hacienda doch evakuieren?« fragte Inspektor Corda den Comissario.

Algarves winkte ab.

»Wozu? Antonia Arenas war nicht einmal in  Alicante sicher. Anderswo ist es auch nicht besser.«

Er fragte Juan-Francisco Pansa wieder wegen des Buches, doch trotz aller Bemühungen an seinem Hörgerät konnte der Notar den Titel nicht verstehen. Da schrieb ihn der Comissario auf.

»Tut mir leid«, sagte der Notar. »Ich habe meine Brille auf dem Zimmer gelassen.«

Ächzend fiel Comissario Algarves in den Schreibtischsessel zurück. Carlos ließ sich vom Notar beschreiben, wo dessen Brillenetui lag, und ging los, um es zu holen. Carlos hatte auf seinem Zimmer im großen Koffer genügend Kleidungsstücke vorgefunden, um sich anziehen zu können.

Da sein schwarzer Anzug, die Trauerkleidung, im Gasthof in Zamarra zurückgeblieben war, hatte, er sich für eine helle Hose, ein Sporthemd und ein kariertes Sakko entscheiden müssen. Als er die Brille brachte, konnte Juan-Francisco Pansa endlich den Buchtitel lesen.

»Das weiß ich wirklich nicht, wo dieses Buch sein soll«, sagte er. »Aber unten im Keller ist noch eine Bücherkiste. Haben Sie darin schon nachgesehen?«

Carlos schöpfte etwas Hoffnung, denn die Bücherkiste war ihnen bei der Suche entgangen. Der schwerhörige Notar wurde abgeschoben. Carlos und der Comissario eilten mit der Haushälterin in den Keller.

Es war ein großes, altes Kellergewölbe, in dessen Hauptkeller große Weinfässer und Nahrungsmittelvorräte lagerten. Die Bücherkiste stand in einem Nebenraum bei allerhand altem Plunder, altem Sattelzeug, Werkzeugen und schadhaftem Gerät.

Estaban Cordillo, der Verwalter, hatte das Buch, in dem Hilario Mendez kurz vor seinem Tod gelesen hatte, in den Keller hinuntergebracht und in die Kiste gesteckt. Das alte Buch war dem Verwalter nicht ganz geheuer gewesen. Er hatte es eigentlich verbrennen wollen, obwohl er nichts Verdächtiges daran festgestellt hatte, von einem seltsamen Zeichen und Hilario Mendez'

Namen ,  mit Blut geschrieben, abgesehen. Doch später hatte Estaban Cordillo andere Dinge zu tun gehabt und den alten Schmöker vergessen.

Carlos Santez durchwühlte die Bücherkiste. Er fand das in Leder gebundene Buch, dessen Seiten vergilbt und fleckig waren. Sie waren in geschwungener Handschrift geschrieben, mit vielen altertümlichen Schnörkeln versehen.

Es roch muffig in dem Keller, düster und trübe war das Licht der von staubigen Spinnweben verhangenen Glühbirne.

»Da ist es«, sagte Carlos. »Ars niger et dammnatum. Nach dem Untertext eine Anleitung für Teufelsjünger und solche, die es werden wollen.«

Ignatia Lopez bekreuzigte sich.

»Hilario muß gewußt haben, daß er schändlich ermordet wurde«, sagte sie. »Sonst hätte er sich nie dieses Buches und der darin verzeichneten Praktiken bedient.«

»Nein«, murmelte Carlos, während er die Seiten durchblätterte, »das hätte er wohl nicht.«

Er fand im hinteren Teil des Buches das Zeichen, einen stilisierten Teufelskopf. Darunter stand, krakelig hingeschmiert, der Name des Hacienderos. Carlos zeigte es dem Comissario und der Haushälterin.

»Da ist es. Er hat einen Pakt geschlossen und mit seinem Blut besiegelt.«

»Lesen Sie, worum es hier geht«, drängte der Comissario. »Ich kann kein Latein.«

Carlos blätterte zurück. »Das Kapitel handelt von nekromantischen Beschwörungen und von der Möglichkeit, tote Dinge durch den eigenen Geist zu beleben. Die Unterstützung des Höllenfürsten und Dämons Belial ist dazu notwendig, ihm ist dieses Kapitel gewidmet.« Carlos überlas die Zeilen mit den schaurigen alten Beschwörungen. »Man könnte sagen, Hilario Mendez hat einen Teil seiner Lebensenergie auf die Zinnfiguren übertragen. Belial hat das ermöglicht, einer der neun Fürsten des Abgrunds, und er wird dafür Hilario Mendez' Seele fordern. Doch Mendez kann den Zauber nicht in Grenzen halten, er hat sich seiner Kontrolle entzogen.«

»Er wollte seine Mörder strafen«, sagte Ignatia Lopez. »Nicht mehr. Er war gewiß nicht mehr richtig bei Sinnen, als er zu solchen Mitteln griff. Gewiß hat er früher einmal dieses schaurige alte Buch durchblättert und flüchtig dieses Kapitel überlesen.«

»Das kann schon sein«, sagte der Comissario ungeduldig. »Aber ist denn hier kein Gegenzauber verzeichnet?«

Carlos durchforschte das alte Buch. Die Handschrift war stellenweise kaum noch zu entziffern.

»Hier scheint etwas zu sein«, sagte er. Er blätterte die Seite um. Die nächste war völlig vergilbt, die Schrift zerlaufen, unleserlich. »So ein Pech, ausgerechnet diese Seite ist hin. Einige andere auch, aber gerade das hätten wir gebraucht. Tut mir leid, aber das alte Buch kann uns nicht weiterhelfen. Vielleicht, daß Fachleute mit modernsten Mitteln den Text noch entziffern könnten. Aber das ist technisch aufwendig und wird einige Zeit in Anspruch nehmen.«

»Das heißt also, wir sind so weit wie zuvor«, sagte der dicke Comissario grimmig.

Ignatia Lopez betete leise.

»Der Spuk wird immer schlimmer«, sagte Carlos Santez. »Anfangs waren es nur ein paar Zinnsoldaten, die aus irgendwelchen Löchern kamen und Menschen leicht verletzten. Jetzt hat es schon drei Tote gegeben, ein ganzes Heer taucht jeweils auf, das aus dem Nichts erscheint und wieder verschwindet. Ich fürchte, das ist noch nicht das Ende. Der Spuk wird noch viel schlimmer werden.«

»Und keine Möglichkeit, ihn zu beenden«, sagte der Comissario.

»Wie soll das noch enden?«

***

Als Carlos Santez, Comissario Algarves und Ignatia Lopez die Kellertreppe hochstiegen, erlosch plötzlich das Licht. Sie mußten sich im Dunkeln hochtasten. Oben stellten sie fest, daß es im ganzen Haus finster war.

Dröhnende Schläge hallten gegen die Vordertür. Angstschreie gellten.

»Was ist los?« rief Algarves. »Was ist geschehen?«

Sein Assistent Corda erschien, eine brennende Pechfackel in der Hand. Sein Gesicht wirkte im Feuerschein rot, Schatten tanzten darüber und veränderten seine Konturen.

»Comissario, Comissario, etwas Schreckliches ist geschehen!«

»Was denn? So rede doch, Mann!«

»Das Licht ist ausgefallen, jede Verbindung zur Außenwelt unterbrochen. Ein Heulen ertönte, ein geisterhafter Schein war zu sehen. Ein bleiches Leuchten. Und in ihm erschien eine Zinnfigur, gut zwei Meter groß. Aber sie hatte nicht das Gesicht Hilario Mendez', sondern einen Totenschädel. Gekleidet ist sie wie einer der Zinnsoldaten, mit rotem Rock, Tschako und weißen Hosen. Sie trägt hohe Stiefel und hat ein Gewehr und einen Säbel. Ihre Augenhöhlen glühen rot. Sie wollte die Tür einrennen und ins Haus eindringen.«

»Um Gottes willen!« stöhnte die Haushälterin.

»Das ist die nächste Stufe des Spuks«, sagte Carlos Santez.

»Statt vieler kleiner Zinnmonstren erscheint ein großes, das gewiß aus den Kleinen entstanden ist. Vielleicht kommen noch mehr, oder die kleine Mordarmee folgt ihm.«

In diesem Moment flog krachend die Haustür auf. Die zwei Meter große Zinnfigur stand auf der Schwelle. Der Totenschädel glotzte die drei Männer und die Haushälterin an. Oben vom Treppenabsatz kam ein entsetzter Aufschrei.

Der Zinnsoldat bot einen grotesken Anblick. Er strahlte eine unheimliche Aura aus, wie ein Eisblock Kälte. Seine Bewegungen waren unbeholfen, aber nicht langsam. Langsam stapfte er auf Carlos, den Comissario, Inspektor Corda und Ignatia Lopez zu.

Er hielt das Gewehr mit dem Bajonett daran vorgereckt. Auf dem Treppenabsatz stand Isabella Montero, mit einem blauen Hosenanzug bekleidet, ein blaues Tuch im Haar. Ihr Gesicht war eine Grimasse des Schrecks und der Angst. Eine Hand hatte sie auf den Mund gepreßt.

Inspektor Corda zog seine Neun-Millimeter-Pistole. Er schoß ohne Vorwarnung. Die Schüsse krachten im Flur und im Treppenhaus, als wollten sie die Wände sprengen. Die Kugeln trafen den Zinnsoldaten und jaulten als Querschläger davon.

Das zinnene Monster mit dem Totenkopf, auf dem ein hohes Tschako saß, war nur noch zwei Meter von der kleinen Gruppe entfernt. Algarves packte Corda am Arm.

»Hören Sie mit Ihrer nutzlosen Schießerei auf, Mann! Nichts wie weg, wir müssen hinauf in den ersten Stock!«

Carlos, der Comissario und der Inspektor flüchteten. Die Haushälterin Ignatia Lopez stand vor Schrecken erstarrt. Die drei Männer bemerkten es zu spät. Carlos und Algarves wollten umkehren.

Aber da traf schon das Bajonett die dreiundfünfzig jährige Frau.

Sie stöhnte nur einmal kurz auf, dann sank sie zu Boden. Über sie hinweg schritt das zinnene Monster mit den rotglühenden Augen.

Die drei Männer eilten die Treppe hoch, nahmen Isabella mit, die laut aufschluchzte.

Carlos hatte Inspektor Corda die Pechfackel aus der Hand genommen. In ihrem Schein sah er, wie die Mordarmee hinter dem zwei Meter großen Zinnsoldaten zur Tür hereinflutete. Diesmal waren es alle Zinnsoldaten, die zu Hilario Mendez' Sammlung gehört hatten. Außer jenen, deren Körper das große Zinnmonster formten.

Im großen Flur marschierten sie auf, eine ganze Armee des Schreckens. Zweitausend Zinnsoldaten von acht bis zehn Zentimeter Größe, die alle Hilario Mendez' Gesicht trugen. Und die große, schreckliche Gestalt mit dem Totenkopf.

Ein düsterer Lichtschein umgab die Zinnsoldaten, die verschiedenen Epochen und verschiedenen Armeen angehörten. Die große Gestalt setzte sich zuerst in Gang. Der Zinnsoldat stieg die Treppe hoch, und die kleine Schar seiner Artgenossen folgte ihm, umwimmelte ihn.

Im ersten Stock oben standen acht Hausbewohner schreckensbleich an der Treppe. Stufe um Stufe stieg das zwei Meter große Zinnmonster empor. Die Mächte des Bösen waren ihrer Sache sehr sicher. Sie konnten es sich erlauben, ihren Aufmarsch langsam vorzunehmen, um die Menschen in Todesangst und Schrecken zu versetzen.

Die Mordarmee hätte auch direkt im ersten Stock erscheinen können, aber das wollte der Dämon Belial nicht, der die Lenkung übernommen hatte. Im Flur unten lag Ignatia Lopez in ihrem Blut.

Carlos schwang die brennende Fackel. Auch der Hausdiener Jorge hielt eine Fackel. Eine weitere brannte oben im zweiten Stock.

Vierzehn Personen befanden sich im Haus, Polizisten inbegriffen.

Sie alle bedrohte ein schrecklicher Tod.

Die Mordarmee des Dämons Belial, von Hilario Mendez ins Leben gerufen, lief Amok und wollte nichts als töten. Finstere Mächte wollten Menschenleben auslöschen.

Carlos drückte dem Comissario die Fackel in die Hand. Er schaute sich und sein Blick fiel auf eine Kommode aus Walnußholz, die im Flur stand. Er eilte hin, hob sie und schleppte sie zur Treppe.

Der große Zinnsoldat mit dem Totenkopf stand auf der fünftobersten Stufe.

Carlos stemmte die Kommode hoch. Inspektor Corda sprang hinzu und half ihm. Die beiden Männer warfen dem großen Zinnsoldaten die Kommode entgegen. Das Gewehr mit dem Bajonett durchbohrte das Holz. Krachend traf das Möbelstück die Brust des Monsters und riß es von den Beinen.

Die schwere Zinnfigur polterte die Treppe hinunter, mit Armen und Beinen um sich schlagend und zwei oder drei Dutzend ihrer kleinen Artgenossen zermalmend. Am Fuß der Treppe blieb der Zinnsoldat liegen. Im Haus kreischten Frauen voller Angst und Männer fluchten.

Ein paar Stimmen beteten. Die kleinen Zinnsoldaten.« die Mordarmee, wollten die Treppe hoch. Aber die Männer im ersten Steck schlugen sie mit Stuhlbeinen, Feuerhaken und Schaufeln zurück, fegten sie die Treppenstufen hinunter.

Comissario Algarves schlug mit der Fackel drein. Der Notar Juan-Francisco Pansa erschien, ein Kruzifix in der Hand. Doch darauf reagierten die Zinnsoldaten nicht. Ohne die Unterstützung der großen Zinnfigur konnten die Kleinen es nicht schaffen.

Carlos schloß Isabella in die Arme.

»Ich lasse dich nicht in ihre Hände fallen!« sagte er. »Nur über meine Leiche kommen sie an dich heran.«

»Ich habe solche Angst«, schluchzte Isabella. »Auf die Dauer können wir dem Höllenspuk nicht widerstehen. Wie konnte Onkel Hilario uns das nur antun?«

Unten in der Halle glühte der bleiche Schimmer und umgab die Mordarmee, die Zinnfiguren, die von unnatürlichem Leben beseelt und von finsteren Mächten gelenkt wurden. Der große Zinnsoldat erhob sich wieder. Er stapfte die Treppe hinauf, die unter seinen Schritten dröhnte.

***

Der Zinnsoldat hatte die Treppe fast erklommen. Düsteres Leuchten umgab ihn, rot glühten seine Augen. Die kleinen Zinnfiguren folgten ihm auf dem Fuß und umschwärmten ihn. Carlos hieb mit der Fackel nach dem zinnenen Monster, das sein Gewehr aus der zerborstenen Kommode gerissen hatte.

Das Bajonett zerriß Carlos' kariertes Sakko. Inspektor Corda schrie auf. er war am Bein verwundet worden. Juan-Francisco Pansa fuchtelte mit dem Kreuz und schrie Gebetsfetzen. Panik hatte die Menschen in dem großen Haus ergriffen.

Comissario Algarves stürzte herbei, eine Marmorbüste in den Händen, die Christoph Kolumbus darstellte. Er warf sie wie einen Ball, und Kolumbus krachte gegen den Totenschädel des Zinnmonsters. Die Büste zerbarst, aber der Zinnsoldat schüttelte nur den Kopf und blieb auf den Beinen.

Ein kleines Zinnfigürchen hatte es geschafft, die letzte Treppenstufe zu erklimmen. Es lief schnell und gewandt am Hosenbein des Hausdieners Jorge hoch und stach ihn mit dem Säbel in die Hand, als er es abstreifen wollte.

Jorge schrie auf und ließ die Fackel fallen. Der zwei Meter große Zinnsoldat stampfte mit den Füßen auf vor Zorn, weil ihm immer noch erbitterter Widerstand geleistet wurde. Das hielt die Treppe nicht aus.

Sie krachte unter dem Zinnmonster zusammen, das sicher zehn Zentner wog. Die große Figur und die kleinen sausten in die Tiefe und landeten mit Gepolter und Gedröhne unten im Flur. Hier hielt die Decke. Mörtelstaub stieg hoch in den ersten Stock.

Das Durcheinander löste sich auf. Die große Zinnfigur und die kleinen Zinnsoldaten verschwanden, so als würden sie zu Luft werden. Dieser Angriff war abgeschlagen, aber es würden weitere folgen. Die eine kleine Zinnfigur, die den Hals des Hausdieners Jorge erreicht hatte, hatte noch Leben in sich.

Sie wollte Jorges Gurgel packen, aber da dröhnte ein Schuß.

Der Zinnsoldat flog weg. Comissario Algarves hatte ihn von Jorges Hals geschossen. Von diesem Figürchen war nichts mehr zu befürchten. Im Haus ging das Licht wieder an.

Aber bei den Menschen im Hauptgebäude der Hacienda El Salvador wollte sich kein Jubel einstellen.

»Sie werden wieder angreifen«, sagte Comissario Algarves.

»Und diesmal werden sie mitten unter uns erscheinen.«

Die sechs Leute, die im zweiten Stock oben gewesen waren, kamen herunter. Stumm schauten sie die Trümmer der Treppe und die tot unten im Hausflur liegende Ignatia Lopez an.

»Habt ihr denn keine Möglichkeit gefunden, gegen den Spuk vorzugehen?« fragte Isabella Montero Carlos Santez.

Er schüttelte den Kopf.

»Keine.«

Er klärte sie kurz über das Buch ,Ars niger et dammnatum' auf, das sie im Keller in der Bücherkiste entdeckt hatten. Die Seite mit der Gegenbeschwörung war unleserlich gewesen. Das Buch lag noch in der Kiste unten, wo es gut aufgehoben war.

Isabella schluckte. »Also gibt es keine Hoffnung.«

Carlos hätte Isabella gern Mut zugesprochen, aber er wußte nicht wie. Es war zu grausam. Böse Mächte aus dem Jenseits hatten eine Möglichkeit gefunden, ihre Mordgier zu befriedigen. Ihre üblen Triebe zielten auf Tod und Zerstörung ab, nichts anderes konnte sie zufriedenstellen.

»Welche Schrecken würden sie noch über die Welt bringen?«

»Das hat Onkel Hilario nicht gewollt«, sagte Isabella. »Glaubst du, daß etwas von seinem Geist in den Zinnfiguren ist, Carlos?«

»Etwas bestimmt. Aber es hat die Kontrolle nicht mehr. Es wird mitgerissen, der Höllenfürst und Dämon Belial bestimmt.«

Isabella senkte den Blick. Es war ein . Atavismus, Menschen aus dem 20. Jahrhundert sahen sich einem Spuk gegenüber, wie ihn das Mittelalter gekannt und gefürchtet hatte. Alle, wie sie im Haus waren, hätten vor ein paar Tagen noch gespottet, wäre ihnen so etwas gesagt worden.

Jetzt erlebten sie es als grauenvolle Realität am eigenen Leib.

Hilario Mendez, der all den Schrecken verursacht hatte, lag im Gerichtsmedizinischen Institut von Sevilla, ebenso wie Estaban Cordillo. Alfredo Arenas' Leichnam war kurz nach Mitternacht abtransportiert worden.

Es ging auf den Morgen zu. Die letzte Stunde vor Sonnenaufgang hatte begonnen, jene Stunde, in der die Natur ruhte und die Menschen am tiefsten schliefen. Auf Befehl des Comissario schenkte einer der beiden Polizisten, die sich auf der Hacienda befanden, Kognak aus. Es sollte eine letzte, Stärkung sein, bevor das Unausweichliche kam.

Langsam und zäh verging die Zeit. Die Möglichkeit zur Flucht war minimal, die Mordarmee konnte überall zuschlagen. Das nächste Opfer war ohne jeden Zweifel Isabella Montero. Und dann würde es weitergehen.

***

Isabella saß in ihrem Zimmer auf einem samtgepolsterten Stuhl vor dem Spiegel und kämmte ihr langes braunes Haar. Es waren mechanische Gesten, mit denen sie sich ablenkte. Carlos stand an der Tür, die beiden Polizisten hatten draußen Aufstellung genommen.

Die anderen Männer waren in Rufweite. Fackeln und Schlagwerkzeuge lagen bereit. Aber sie würden nicht viel nützen gegen den massierten Angriff der Mordarmee, der diesmal mit geballter Wucht erfolgen und den Menschen keine Zeit zur Besinnung lassen würde.

»Muß ich wirklich sterben, Carlos?« fragte Isabella verzagt.

Carlos strich ihr sanft übers Haar.

»Ich werde bis zum letzten Atemzug für dich kämpfen, Isabella.«

Isabella Monteros Hand führte die hölzerne Haarbürste. Ihre Gedanken drehten, sich immer wieder im Kreis, es gab keinen Ausweg. Sie überlegte, sie dachte an ihren Onkel, an Hilario Mendez. Er war nie wirklich schlecht gewesen, schrullig und eigenbrötlerisch, hartnäckig und geizig, das ja, aber kein durch und durch böser Mensch.

Er hatte seine Nichte gern gehabt. Er hatte seine Mörder strafen wollen, aber konnte er zulassen, daß jetzt so grauenvolle Dinge geschahen, durch seine Schuld? Oder war er völlig machtlos?

Wenn noch etwas von Hilario Mendez' Geist in den Zinnfiguren war, dann mußte das sich aufbäumen gegen den Schrecken und die Mordtaten. Wenn man es anrief.

Isabella Montero schluckte. Sie wollte es versuchen, es war ihre letzte Chance. Carlos und andere tapfere Männer würden sonst sterben, um ihr Leben zu verteidigen, und letzten Endes doch nichts damit erreichen.

Draußen krähte der Hahn. Gewiß war der Himmel im Osten von der aufgehenden Sonne schon rosa verfärbt.

Im Haus erlosch schlagartig das Licht. Ein düsteres Glühen breitete sich aus. Männer schrien entsetzt auf, Frauen wimmerten.

Fackeln wurden eilig angezündet, Kommandos gellten.

Die Mordarmee erschien. An die fünfzehnhundert kleine Zinnsoldaten und zwei große Monstren, ebenfalls Zinnsoldaten, zwei Meter groß, mit Totenköpfen auf den Schultern, auf denen hohe Soldatenmützen saßen. Sie waren überall, es gab keine Chance mehr.

Ein riesenhafter Zinnsoldat war direkt neben Carlos Santez aufgetaucht. Carlos hieb ihm die Fackel ins Gesicht, doch da erhielt er einen Stoß, daß er gegen die Wand flog. Er bekam keine Luft mehr und rutschte an der Wand herunter.

Der Zinnsoldat stapfte auf Isabella zu, und über hundert kleine Zinnfiguren eilten zu seihen Füßen mit ihm mit. Isabella erhob sich. Carlos war die Fackel entfallen und zum Vorhang gerollt, der sofort Feuer fing. Düsteres Leuchten umgab die Zinnfiguren, jene Monstren, die die Schwarze Magie geschaffen hatte.

»Onkel Hilario!« rief Isabella Montero. »Hörst du mich, Onkel Hilario? Laß ab vom Bösen, du kannst meinen Tod und all diese Greuel und Mordtaten nicht wollen. Stelle dich dagegen, Onkel Hilario, nimm das unheimliche Leben von den Zinnsoldaten. Laß die Mordarmee vergehen, bitte, um deiner selbst und des Heils deiner Seele willen!«

Eiskalt wehte es ins Zimmer. Der Geist Hilario Mendez' war direkt angerufen worden, von einem Menschen, den er zu Lebzeiten geliebt hatte, den er immer noch liebte. Die Kraft dieser Liebe, die Kraft des Guten, überwand den dämonischen Einfluß, der Hilario Mendez' Geist kettete und alles zum Bösen wandte.

Für kurze Zeit hatte der Geist des Haciendero wieder die Kontrolle zurückgewonnen.

»Nein«, gellte eine Stimme aus dem Nichts. »Es soll nicht sein. Ich nehme das unnatürliche Leben von euch, das euch zu geben ich den Pakt schloß. Belial, fahre in den Abgrund der Finsternis, wo du hingehörst. Auf dieser Welt hast du nichts verloren.«

Das große Zinnmonster wollte Isabellas schlanken Hals packen.

Doch da stürzten die kleinen Zinnsoldaten an dem großen Artgenossen hoch, traktierten ihn mit ihren Waffen und den harten kleinen Ärmchen. Auch die zweite große Zinnfigur wurde angegriffen, die Zinnsoldaten fielen übereinander her.

Die Mordarmee vernichtete sich gegenseitig. Die Menschen, die sie nicht beachtete, flohen aus dem Haus, seilten sich an Bettüchern ab, sprangen aus dem ersten Stock hinunter und kletterten über das Verandadach. Eine weitere Fackel war zu Boden gefallen, an zwei Stellen waren Brände ausgebrochen, die sich schnell ausbreiteten.

Das Hauptgebäude der Hacienda El Salvador brannte bald lichterloh. In den Flammen verging die Mordarmee, die großen und die kleinen Zinnsoldaten, und verbrannte das Buch ,Ars niger et dammnatum'. Feuerschein rötete den Himmel, der rasch hell wurde.

Flammen prasselten, Gebälk krachte und knackte. Doch ein Stück vom Brandherd entfernt zwitscherten die Vögel. Die Pferde wieherten auf der Weide, die Stiere brüllten dumpf in den Koppeln. Der neue Tag begann, ein Tag ohne Grauen und Schrecken.

Von Zamarra, aus anderen Dörfern der Umgebung und aus Sevilla fuhren Feuerwehrautos heran. Doch die Löscharbeiten brachten nicht viel. Das Hauptgebäude der Hacienda würde bis auf die Grundmauern niederbrennen.

Carlos hatte den Arm um Isabellas Schultern gelegt. Comissario Algarves stand in der Nähe. Der Notar Juan-Francisco Pansa fragte lautstark einen Polizisten, weil er wieder einmal nichts verstanden hatte.

»Onkel Hilario hat sich gegen das Böse gestellt, das er heraufbeschwor«, sagte Isabella. »Aus Liebe zu mir. Ich hoffe, seine Seele hat noch eine Chance.«

»Das glaube ich doch«, sagte Carlos. »Der Schrecken ist vorbei; die Mordarmee in den Flammen vergangen. Unsere Zukunft ist ohne Schatten, wenn wir auch diese Vorkommnisse nie vergessen werden.«
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